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D. Sb Friedrich Weißenborn 8, 


Weil. Herzogl. Sachſ. Meinung. Hofraths, der % Sun 


Medizin und Chirurgie ordentlichen Profeſſors uf 
der Univerfität zu Erfurt, Lehrers der Geburtshuͤlfe 
und Aufſehers des Accouchierhauſes, wie auch Arz⸗ 
tes des großen Hospitals daſelbſt, und der Chur⸗ 
mainz. Akad. al ez Milglieds, 


Anleitung 
. 


Geburtshülfe 


für 


Hebammen 
15 und 


| angehende Geburtehelfer 


3 w weite Auflage. 


Durchgifepen ap vermehrt 1 
von | 
aD. Ludewig Vogel, 


Fürſtl. Schwarzburg. Rathe, und ausübenden 
Arzte zu Arnſtadt. 


Erfurt 1801. 
bey Georg Adam Keyſer. 
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RED, 


zur erſten Auflage. 


Den weit umherſehenden Geiſte eines 


a von Dalbergs, unſers gnaͤdigen, und fuͤr 


das Wohl des Erfurtiſchen Staats eifrigſt 
beſorgten Herrn Statthalters, konnte der 


außerſt mangelhafte Zuſtand der Geburts; 


huͤlſe dieſes Landes ohnmoͤglich verborgen 


bleiben. Durch die weiſen Vorſchlaͤg e die⸗ 
ſes großen Menſchenfreundes geſchah es, 
daß Ihro Kurfuͤrſtliche Gnaden huld⸗ 


reichſt geruheten, eine Hebammenſchule all⸗ 


bier zu errichten, und mich als Lehrer dabey 
| anßelen zu laſſen. Ob lch mich nun zeither 
g 2 gleich 
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IW Woered 


gleich eifrigſt bemuͤhete, den Hebammen, fo 


viel als moͤglich, ee Begriffe von der 
Entbindungskunſt zu machen, und ihnen die 


Mechanik der Geburt und jeden Handgriff 
an dem Fantome, oder an der Geburtsma⸗ 
ſchine, zu zeigen: ſo bemerkte ich doch bald in 
der Folge, daß ſie meinen Vortrag nicht ſo 
vollkommen, als ich wuͤnſchte, faſſen und 
behalten konnten. Und es war auch ganz 
natuͤrlich, daß Leute, welche von Jugend auf 
mehr der Anſtrengung des Körpers als des 
Geiſtes gewohnt waren, diejenige Aufmerk⸗ 


ſamkeit und Fahigkeit nicht befigen konnten, 
welche noͤthig iſt, viele neue Begriffe in ge⸗ 


hoͤriger Ordnung zu faſſen Ich glaubte 
demnach, dieſem Mangel dadurch am beſten 


abzuhelfen, wenn ich einen Leitfaden abfaß⸗ 


te, welcher nicht allein zu meinen Vorleſun⸗ 
gen und zu der alljaͤbrigen Prüfung dienen 


1 5 ſondern, welchen die Hebammen auch 
zu 


zur erſten Auflage. 


zu Hauſe zur Wiederholung und zur beſſern 
Einprägung der vorgetragenen Lehren, benus 
gen koͤnnten. Deswegen habe ich mich be; 
mühet,, nach Vermögen vollſtändig und! deut: 
lich zu ſeyn. In wie ferne ich blexinne glück, 
lich geweſen bin, müſſen großere Meiſter d der 
Kunſt, als ich bin, entſcheiden. Ein. ver⸗ 
nünftiger. Tadel ohne Bitterkeit kann demje / 
nigen niemals unangenehm ſeyn, der ſich 
vollkommener zu machen ſucht. Ich weiß | 
guch ſehr wol daß Bücher von gleicher Ab⸗ 
ſicht in keiner geringen Anzahl, ſchon vorhan⸗ 
den ſind, und daß man mir den Vorwurf 
machen koͤnnte, als wenn ich dieſe Anzablun⸗ 
noͤthiger weiſe durch das gegenwartige ver⸗ 
mehrt hatte. Obne daß lch aber jemanden 
f zu tadeln wilens bin, muß ich frey bekennen, 
daß! mir von denjenigen, welche ich kenne, 
keines eine vollkommene Genuͤge leiſtete. Sie 
ſchlegen, mir abe zu kurz, zu ophoriſtiſch 
| — 4 3 und 
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und unbonlſtändig, theils zu meitläufelg, fü 
gelehrt, wie auch fuͤr die Gewohnheiten und 
Voturthelle dieſes Landes nicht anpaſſend ge 
nug. Da meln Vorſatz war, den Wehmut 
tettß faßüche und einleuchtende Begriffe von 
der Geburtshů fe und den oft damit verknüpft 
ten Umſtanden zu machen, ſo war es mir 
nicht möglich, mich kurzer zu faſſen. Ich 
habe um deſto mehr Hoffnung, daß dieſer 
Unterricht einen weſentlichen Nutzen ſtiften 
wird, da ich ſchon zu untetſchledenenmalen 
bey ſchweren und woldernaktlichen Geburten 
Zeuge geweſen bin, daß meine mündlichen 
Lehren nicht ganz fruchtlos geweſen ſind. 
Dle füßefte Belohnung für mich wird bieje: 
nige ſeyn, wenn ich hören werde, dag dleſe 
kleine Schrift zur Rettüng tape Mutter 
und manches Kindes etwas beigettagel bit. 

erfurt. | 1234328 3819 San! 15 
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Vorrede 


kur zweiten Auflage. 


De Verfaſſer dieſes Handbuchs hatte noch 
bey ſeinem Leben, da bereits alle Exemplare 
der erſten von ihm ſelbſt verlegten Ausgabe 
vergriffen waren, den Vorſatz, daſſelbe bey 
der zweiten Ausgabe ganz neu zu bearbeiten. 
Allein ſeine Kraͤnklichkeit, und ſein lelder! 
viel zu fruͤh erfolgter Tod, vereitelten ſein 

„ Vor⸗ 


vIII Vorrede 


| Vorhaben, fo wie manche andre litterariſche 
Arbeiten, die er ſich vorgenommen hatte. 
Der jetzige Verleger erhielt von der 
Frau Wittwe die Erlaubniß zur zweiten 
Auflage; und wünſchte nun, dieſer Anleitung 
zur Geburtahilfe den höheren Grad von 
Vollkommenheit zu geben, welchen ihr der 
Verfaſſer zugedacht hatte. Da ſich gleichwol 
unter dem ſchriftlichen Nachlaß deſſelben nichts 
vorfand was hierauf Bezug hatte: ſo erſuch⸗ 
te mich der Verleger, die Reblſton zu über: 
nehmen. Ich unterzog mich dieſem Geſchaͤff. 
te mit deſto groͤßerem Vergnügen, da eine 
genauere Prufung dieſes Handbuchs mich 
überzeugte, daß es ſchon in feiner erſten Ge⸗ 
ſtalt einen hohen Grad von Brauchbarkelt 
beſitze, und nicht nur für die Hebammen des 
5 | ' Er⸗ 


zur zweiten Auflage. i 
Erfurter Gebiets, für welche es urſprünglich 
beſtimmt war, ſondern fuͤr alle Hebammen 
und angebende MN: überhaupt, ſehr 
Te en Ton e 
Aus dieſer Urſache wurde es auch bie: 
het in bielen / ſelbſt den entfernteſten Gegen⸗ 
den e bfg en und Bu 
raucht. Met . 
Weder zu kurz noch zu weitlauftig 
trägt der Berfaffer die Gründſätze der Ge⸗ 
burtshülfe und ihre Anwendung mit ſolcher 


ö Deutlichkeit vor, daß Hebammen und Ge⸗ 


burtsbeifer in dieſem Buche über alles, was 
zur glücklichen Ausübung ihres Berufs ge⸗ 
Hört, die Inſtrumentalbülſe ausgenommen, 
Hintänglie Auskunft erhalten. Haben fie 
den Inhalt deſſelben mit Fleiß und Aufmerk⸗ 
1 5 fan, 
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ſamkeit, unter der Leitung eines geſchickten 
Lehrers, gefaßt: ſo ſind ſie gewiß im Stan⸗ 
de, die Fragen über feden Gegenſtand der 
theoretiſchen und praktiſchen Geburtshuͤlfe 
befriedigend zu beantworte. 
Der Verf. hat sogar einige Kapitel über 
die ſeltenern Fälle beigefügt; z. B. über 
Schwangerſchaften außerhalb der 
Gebärmutter, über. die Möglich keit, 
bey verſchlo ſſenen Schaamtbeilen 
zu empfangen und zu gebaͤhren, u. ſ. 
w. Wenn man bedenkt, daß elne Hebamme 
immer die erſte Perſon iſt, an die man ſich 
bey dergleichen Seltenheiten wendet; wenn 
man uͤberlegt, daß der groͤßte Theil der Men 
ſchen, hauptſaͤchlich nach der Kenntniß und | 
und Beantwortung ſolcher und ahnlicher Din 
ge, 


Be 


zꝛur zibeiten Auflage. xx 
ge, den Werth und die Geſchicklichkeit einer 
„Hebamme beurtheilt; wenn man ferner ſich 
etinnert, daß Seltenheiten die Neugierde im 
mer zverſt beſchäfftigen: fo wird man jene 
"Kapitel in einen ſolchen Unterrichte nicht uͤber⸗ | 
flüßig oder unſtatthaft finden. 
Dagegen bat der V. die Anleitung, 
Krankheiten der Kinder und Woͤchnertnnen 
zu behandeln, mit echt bega een ob ſie 
gleich in ſo vielen Hebammenbuͤchern noch zu | 
finden iſt. Denn, nach vielfältigen Beobach⸗ 
tungen, ſtiften ſolche i mehr Scha⸗ 
den als Nutzen. 

Das ag empfielt fich auch noch durch 
8 nachdrückliche Bekämpfung ſchadlicher Vorur⸗ 5 
theile, die nirgends haͤufiger als im Gebiet 
der Hebammenkunſt angetroffen werden, und 


nir⸗ 


t 


XII „ Votrede 


nirgends leichter gefährliche Folgen nach ſich 


ziehen. Die ſtarke Sprache des Verf., z. B. 
S. 138. 148. 188. iſt hier voͤllig zweckmaͤßig. 
Bey Leuten, die das jugendliche Alter hinter 


ſich haben, wie es bey Schuͤlerinnen der 


Hebammenkunſt der Fall iſt, wirkt ein 


»Machtſpruch mehr, als lange Belehrung; 


üͤberdleß ſind dergleichen abergläubiſche Poſ⸗ 


ſen zu abgeſchmackt „als daß ſie eine weit⸗ 


laͤuftige Widerlegung verdienten. Gleichwol 


A ‘dürfen fie nicht übergangen werden. Ein 


gehrer der Hebammenkunſt muß jede Gele⸗ 
genheit ergreifen, ſie laͤcherlich zu machen; 
weil er dadurch hoffen kann / ſie nach und 
nach nicht nur bey Hebammen, ſondern auch 
bey andern Perſonen, in deren Koͤpfen ſie 


noch ihren Unfug treiben, gänzlich auszurot⸗ 


ten. 
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ten. Außerdem iſt es auch noch in andrer 
Ruͤckſicht von aͤußerſter Wichtigkeit, die Heb⸗ 
ammen über ſolche Punkte aufzuklären; well 
fie in ſo vielen Haͤuſern Zutritt haben, meh⸗ 
rere Wochen hindurch mit der ganzen Familie 
in Verbindung ſtehen, ſich durch glücklichen 
Beiſtand bey dieſer Anſehen und Zutrauen 
erwerben, und man bey ihnen zuerſt Beleh⸗ 
rung in allem ſucht, was die Pflege und 
Wartung der Woͤchnerinnen und Neugebohr⸗ 
nen betrifft. | 

Das Ganze der Einrichtung und des 
Inhalts, welches keiner Verbeſſerung bedurfs 
te, iſt unverändert geblieben. Spuren meis 


ner Kevifion wird man in einigen Abaͤnde⸗ 


rungen und Zuſatzen bey den Paragraphen 


Ne 47. 62. 64. 65. 67. 68. 79. 82. 85. 


1 8 92. 


* * 
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92. 97. 108. 120. 126, und in dem 17 ten, 


ayten, 28ten und Ziten Kapitel finden. 

Auch habe ich ein neues Kapitel: en 

das Aufziehen neugeborner Kinder 

ohne Mutterbruſt, hinzugefügt. f 
Arnſtadt, | 

den 30. Sept. 1809, 


zudwig Vogel. 


Einige nageigten 


von des 


Berfofiers Leben. 


Er ſtarb, von allen Redlichen beweint. 


Jobann Friedrich Weitenborn wurde 
den 19ten Februar 1750. zu Erfurt geboren, wo ſein 
Vater, M. Joachim Weißenborn, Diako⸗ 
nus an der Andreas Kirche, Beiſitzer des Evan⸗ 
gel. Miniſteriums „und Profeſſor der Beredſam 
15 56 und Dichtkunſt am Naths⸗Symnaſtum war; 

deſſen 


— 


xvE Einige Mach richten 


Rn Andenken noch immer alen . die ihn kann; 
ten, theuer ik. Er verlor ſeinen Vater fruͤh / da 
er kaum 3 Jahr alt war. Seine Mutter, Su 
phia geb. Bellermann, ein ſeltenes Mur 
ſter mütteslicher Zärtlichkeit, und Güte, ſparte kei⸗ 
ne Koſten, ihm eine gute Erziehung zu geben. 
Sie ließ ihn alles lernen, wozu er Luſt bezeigte. 
Schon als Knabe zeichnete er ſich durch glückliche 
Geiſtesanlagen, durch Thaͤtigkeit und Frohſinn, 
vor vielen andern aus. Nach feiner Neigung waͤ⸗ 
re er lieber ein Kaufmann als Gelehrter ge⸗ 
worden; weil ihm die Gefchäffte des letztern zu 
einförmig, zu ſehr an ſitzendes Leben gebunden, 
und fuͤr ſeinen lebhaften Geiſt nicht mannig⸗ 
faltig und lebendig genug ſchienen. Dann daͤntt 
es ihm auch, daß ein Kaufmann durch Fleiß und 
Talent ſich nicht nur einen weit groͤßern Wir⸗ 
kungskreis, ſondern auch ein geſuͤnderes, freieres 
und glücklicheres Leben verschaffen koͤnne, als ein 

Ge⸗ 
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Gelehrter 2 — der; nach muͤhſam durchgearbeite⸗ 


ter Jugend, nach Entbehrung vieler unſchuldigen 


Vergnuͤgungen, nachdem er ters feine Geſund⸗ 
heit untergraben und ſich ein; ſteches Lehen bereit 
tet hat, die Belohnung feines Fleißes demuͤthig 


don der Gnade der Faͤrſten erbitten, oder vom Zur 
fall erwarten muß; eine Belohnung, die nicht ſelten 


fo kuͤmmerlich if, daß ſie kaum zur Befriedigung | 
der dringendſten Bed ürfniffe hinreicht, und ſo 8 Mans 
cher in Duͤrftigkeit und Elend Tangfam, verſchmacht 


bet, Jedoch der Wunſch feiner, Mutter, der Rath 


feiner Lehrer, und das Beiſpiel feiner, Freunde, 
bewogen endlich fine: Neigung, und heim; 
ten ihn, zu ſtudieren. Er waͤhlte den Stand, der 
noch am wenigſten von der Gunſt der. Großen abs 


haͤngt, — die Arznei unſt. aan 


Nachdem er die Trivial Schule verlaffen, und 
das Kaths,Symnaſſum ein Jahr lang befucht, bats 
te, beiog er in ſeinem zcten Jahre die Schul; 
air 0 » pforte 


Ds 
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pforte bey Naumburg wo der Rektor Grabner, 
ein vertrauter. Freund Gellerts und Rabners, der 
Diakonus Ferber, nachmals Superintendent zu 
Weißensee, und der Tertius Barth nachheriger 
Rektor, feine vorzuͤglichen Lehrer waren. Waͤht 


rend der 5 Jahre feines dortigen Aufenthalts, die 


er mit unter die glüͤcklichſten feines Lebens zählte / 


ttt er betrachtliche Fortſchritte in der Griechlſchen 


und Römfſchen Litteratur, fo wie in der lateini⸗ 


ſchen und deutſchen Poeſie. Schon damals hatte 


er ſich eine kleine auzerleſene Bibliothek in dieſen 
Fächern geſammelt. Die reizende romantische 
Gegend; worinne die Schulpforte liegt / erweckle 
und bildete fein ingendliches Sefuͤhl für schöne 
Natür? dab -ühn nie wieder verließ / und eine rei⸗ 
che unverfiegbate Quelle des veinſten Genuſſes für 
ihn würde. Der andre einer ſchoͤnen Landschaft 
konnte ihn bis zür Begeiſterung entzücken. Er ef 


beate ich noch in pater Jahren mit inniger 


ae: 
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von des Verfaſſers Leben. XIX 
Rührung wie im May, wenn die Schüler der 
Pforte auf den nahen hohen Berg zum Spazier⸗ 
gang geführt wurden, er dort auf der Anhoͤhe im 
Schatten eines Baums, — vor ſich die weite 
Ausſicht uͤber die Saale, uͤber die umherliegen⸗ 
den grͤnenden Felder und bunten Wieſen, in der 

Ferne gegenüber ein Amphitheater von Hügeln, 
nit Weinbergen und Luſthaͤuſern bedeckt — wie 
er hier Kleiſts Frͤhling, Gessners Idyl⸗ 
5 len und Hagedorns Lieder mit unbeſchreib⸗ 
lichem Entzuͤcken geleſen, und ihr Naturgemaͤlde 
tief empfunden habe. Durch ſeine ſtets muntere 
Laune, durch ſein offenes gutes Herz, erwarb er 
ſich die Liebe aller Mitſchuͤler; fo wie durch ſeinen 
Fleiß, durch ſeine Kenntniſſe und anſtaͤndiges Be⸗ 
tragen, die Achtung aller Lehrer. Im Jahr 176 
verließ er die Pforte, nicht ohne bittere Wehmuth, 
und begleitet von den Thränen fo vieler Jugend, 
“freunden die wit ganzer Seele an ibm hiengen. 
wind a3 So 


* 
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** Einige Nachrichten 
So oft er in der Folge in dieſe Gegend kam, 
verſaͤumte er nie, dieſen ſtillen Aufenthalt ſeiner 
gluͤcklichſten Iprstnfreinden Jugend⸗Jahre zu be⸗ 
ſuchen. B m - u ns 718 
Er kam nun a er un zu einer 
Zeit, wo der Churfuͤrſt Emmerich die daſige 
Univerſitaͤt reſtaurirt, und viele beruͤhmte Mäns 
ner, einen Wieland, Riedel, Meuſel, Her: 
rel, u. g.) mit anſehnlichen Beſoldungen dahin 
berufen hatte. Neuer Eifer beſeelte Lehrer und 
Lernende. Bey dieſen ſo eben genannten Lehrern 
ſtudierte er Philoſophie und Geſchichte; bey Baur; 


mer, Nunn, Trommsdorf, Rumpel, Mer 


duin. Wachdem er 2 Jahre hier ſiudieret hatte, 
gieng er Oſtern 1771 nach Gottingen, und zog 
in das Haus des beruͤhmten Leibmedikus Vogel, 
um deſſen Rathſchlaͤge und Bibliothek bey feinem 
dortigen Aufenthalte deſto beſſer benutzen zu kon, 
nen. Außer dieſen hoͤrte er Mutray, Wris⸗ 
* | | berg 
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von des Verfaſſers Leben. xxx 
berg, Mathis, Richter; und beſuchte zur 
gleich die Vorleſungen Schloͤtzers und Holl⸗ 
manns uͤber Seſchichte und Experimental Phyſtk. | 
Vorzüglich genoß er die Freundſchaft und das Zu⸗ 
trauen des Hofrath Richters, der ihm ein eig 
nes Collegium über die Augen Krankheiten 
jus. Wenn dieſer Augen oder andere chirurgiſche 
Operationen verrichtete, fo erlaubte er ihm den Zur 
tritt, brauchte ihn zum Gehuͤlfen, und machte 
ihn mit allen Vortheilen und Handgriffen der Kunſt 
bekannt. Ihm hauptſaͤchlich dankte er den größten 


Theil ſeiner praktiſchen Kenntniſſe, nicht nur in der 


Chirurgie, ſondern auch in der eigentlichen 
Medizin. Er rͤͤhmte es gegen feine vertrauten 
Freunde ſehr oft, daß er zuerſt von ihm den rich⸗ 
tigen praktiſchen Blick bey Beurtheilung der 
Krankheiten, die Unterſcheidung der weſentlichen 
von zufälligen Symptomen, erlernt habe. Nach 
feinem Urtheil war Richter einer der groͤßten 

b 3 prat⸗ 
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praktiſchen Aerzte; ob ihn gleich nur Wenige von 
dieſer Seite, ſondern nur als großen Chirurg 
kennten. g | 

Von Göttingen, wo er 2 Jahre blieb, kehrte 
er int. Herb 1773 nach Erfurt zuruͤck; ſchrieb 
da ſeine Inaugural⸗Diſſertation: De pupilla nie 
mis coarctata vel elausa, und vertheidigte ſie 
Öffentlich ohne Vorſiz. Da feine Neigung mehr 
auf Chirurgie als eigentliche Medizin gieng, ine 
dem er vielleicht fein Muſter, den Hofe. Richter, 
im Auge hatte; ſo beſchloß er, eine Reiſe nach 
Frankreich und England zu machen, um ſich im 
chirurgiſchen Fache auegebreitetere Kenntniſſe, und 
mehr Uebung und Erfahrung in den daſigen gro⸗ 
ßen Hospitaͤlern zu ſammlen. Er ireifete alſo 
Ostern 1774 Über Straßburg nach Paris, wohin 
ihm der ältere Prof. Rumpel, damaliger Se⸗ 
kretair der Churmainz. Akademie nuͤtzlicher Wiſſen⸗ 
ſchaften, verschiedene Empfehlungs⸗ Schreiben an 


dor⸗ 


von des Verfaſſers beben. XXIII 
dortige beruͤhmte Selehrte und Wundaͤrzte mitge⸗ 
geben hatte. In, Paris blieb er 6 Monate, be⸗ 
ſuchte taͤglich die Hospitaͤler , und übte ſich unter 
der Anleitung der geſchickteſten Chirurgen in allen 
Arten: von Operationen. Von da gieng er nach 
Rouen, um das daſige große und vortrefflich eins 
gerichtete Hospital zu benutzen. Hier begab er ſich 
in die Penſton des Mr. David, welcher die 
Oberaufſicht über das Hospital hatte, vielen jun⸗ 
gen Wundaͤrzten aus allen Ländern von Europa 
Vorleſungen hielt, und. Fe praktisch übte. Nach 
einem Aufenthalte von 3 Monaten reiſete er von 
hier über Havre de Grace nach London, um die 
Einrichtungen der dortigen Krankenhaͤuſer und 
Mediztnal⸗Anſtalten genauer kennen zu lernen. 
Auf der See entſtund waͤhrend ſeiner Hinreiſe ein 
ſo ſchreckliches Gewitter, mit Sturmwind beglei⸗ 
tet, daß man alle Augenblicke das Untergehen des 
Schiffs befuͤrchtete. Doch die Vorſehung rettete 

ba ihn 
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ihn aus dieſer Gefahr. In London blieb er nur 
6 Wochen. Er hatte wahrend der Zeit alles ihm 
Intereſſante beſehen, und die döttige Lebensart 
gefiel: ihm nicht. Die Menſchen wären ihm hier 
zu kalt, zu unhoͤflich, zu undienſffertig „ zu ver’ 
ſchloſſen und duͤſter; gerade in Allem das Gegen⸗ 
theil von ſeinem Charakter. Er reiſete von hier 
über Dover nach Calais, und von da nach Paris 
zurück; um das Andenken der dort verlebten gluͤck⸗ 
lichen Zeit noch einmal zu erneuern. Zugleich 
ließ er ſich hier noch einige chirurgische Inſru⸗ 
mente verfertigen, die ihm fehlten, und die in Pa⸗ 

ris vollkommener als in London gearbeitet wurden. 
Hierauf trat er die Ruͤckreiſe nach ſeinem Vater⸗ 
lande an. Er nahm ſeinen Weg durch die Pi⸗ 
cardie und die oͤſterreichiſchen Niederlan⸗ 
de, uber Brüßel: und Antwerpen, nach 
Holland; beſahe hier Rotterdam, Delft, 
Haag, Leyden, Haarlem und Amſterdam. 


In 
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In letzterer Stadt "gefiel es ihm fo ſehr daß er 
den Entſchluß faßte, ſich einſt hier niederzulaſ⸗ 
ſen. Er verſicherte nachher oft, daß geſchickte 
Aerzte nirgends beſſer belohnt würden, nicht leicht 
anderswo ein groͤßeres Glück machen koͤnnten, als 
in Amſterdam. Von hier aus fuhr er uͤber den 
Zuyder⸗See nach Zwoll; von da durch Weſt⸗ 
phalen über Hannover und Braunſchweig 
nach Berlin, Potedam und Sansſouci; | 
hierauf über Halle und Leipzig nach Erfurt zu⸗ 
ruck. Ueberall auf diefer Meife machte er ſich mit 
den merkwuͤrdigſten Gelehrten, fo wie mit den ſe⸗ 
henswürdigſten mediziniſchen und 5 An⸗ 
falten bekannt 8 
Gleich nach Witte Zurüuͤckkunft befchäftigte er 
ſich mit der Praxis, und hielt akademiſche Vor: 
leſungen. Eifrig ſuchte er jede Gelegenheit auf, 


wo er Kranken mit feinen chirurgiſchen Kenntniſ⸗ 


ſen helfen konnte. Mehrere Augen⸗Operationen 


bs ver⸗ 
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verrichtete er damals mit dem glücklichen Erfolg. 
In jener Zeit uͤberfiel ihn ein hisiges Brust Fie⸗ 
ber, das ſo gefaͤhrlich wurde, daß man an ſeinem 
Aufkommen verzweifelte. Wider 5 alles Erwarten 
half ſich ſeine Natur / wiewohl nur ſehr Tangfant, 
Im October 1777. verheirathete er ſich mit 


* * 
, 


5 


einer Demoiſelle Chriſtina Stalforth, deren 


Geiſt und Herz er gleich hoch ſchaͤtzte. Dieſe Ver⸗ 
bindung eroͤffnete ſeinem weichen zaͤrtlichen Her⸗ 
zen, dem Liebe Beduͤrfniß war „ einen ſchoͤnen 
Umkreis häuslichen Gluͤcks, in dem er jeden 
Wunſch befriedigt fühlte. Sie beſtimmte ihn zu⸗ 
gleich / feinen. bisherigen Plan, ſich auswaͤrts nie⸗ 
derzulaſſen, ganz aufzugeben. 23 Jahre lang 
hat er jenes Gluck genoſſen, und daruber in ſei⸗ 
nem letzten Willen ein ruͤhrendes Bekenntniß hin⸗ 
terlaſſen. BF m | 
Dem Herrn Statthalter, Freiherrn von Dal⸗ 
berg, nun Coadiutor von Mainz und Fuͤrſtbiſchof 
von 


* 
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von Conſtanz, welcher für das Wohl des Erfurter 
Staats nach feinem ganzen Umfange allezeit un 
abläßig forgte, blieb der traurige Zuſtand der 
Geburtshülfe in der Stadt und auf dem Lande — 


wodurch ſo manche Mutter und ſo manches Kind 


verloren — gieng, nicht verborgen. Er drang auf 
Verbeſſerung deſſelben. Es wurde jetzt, im Jahr 


1779 ein eigner Lehrer der Geburtshuͤlfe für die 


ſaͤmtlichen Hebammen angeſtellt, und zugleich ein 
Entbindungshaus errichtet. Dieſes letztere ſollte 


armen und unglücklichen Weibesperſonen zu elnem 


ſichern ſtillen Zufluchtsorte, zu einem Verhöͤ⸗ 
tungs⸗Mittel gegen den Kindermord, und zugleich 
angehenden en been zu einer Uebungsan⸗ 
fialt dienen. Weißenborn erhielt jene Lehr⸗ 
Stelle, dabey die Aufſicht Über das neue Entbin⸗ 
dungshaus, und kurz darauf eine außerordentliche 
Profeſſur der Medizin. Zum unterricht der Heb⸗ 


ammen des Erfurter⸗Sebiets ſchrieb er nun ſeine 


A n⸗ 
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Anleitung zur Geburtshülfe, die ſich 
durch zweckmäßige Kürze; Vollſtändigkeit und Faß⸗ 
lichkeit, vor vielen andern ähnlichen Handbürhern 
| auszeichnete. Dieſes Handbuch wurde deswegen 
bald nach ſeiner Erſcheinung in vielen auswaͤrtigen 
Hebammen⸗Inſtituten zum Lehrbuche gebraucht. 
Bey ſeinem muͤndlichen Unterricht gab er ſich au⸗ 
ßerordentliche Mühe, und erſchoͤpfte feine ihm eige⸗ 
ne Gabe der Popularität, um dieſen rohen, mit 
Vorurtheilen erfuͤllten, und an keinen zuſammen⸗ 
haͤngenden Vortrag gewohnten Weibern deutliche 
und richtige Begriffe von dem ganzen Umfange 
ihres wichtigen Geſchoͤfftes beizubringen. Auf ſei⸗ 
nen Vorſchlag erhielt jedes Dorf des Erfurter 
Territoriums einen bequemen Geburtsſtuhl, und 
dabey eine eigene , oder mehrere Heine benachbarte 
Dörfer zuſammen, eine gemeinſchaftliche Hebam⸗ 
me, mit einem ſtaͤndigen Gehalt. Alljährlich wur / 
den die ſaͤmtlichen Hebammen von ihm examinirt; 

R auf 
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auf feine Vorſtellung geſchah es, daß diejenigen, wel⸗ 
che am beſten beſtanden, eine Belohnung bekamen, 
um dadurch einen allgemeinen Wetteifer unter ih⸗ 
nen zu erregen. Er allein beſorgte die ganze in⸗ 
nere Einrichtung und Oekonomie des Accouchier⸗ 
hauſes, mit einer Pünktlichkeit, Ordnung und 
Sparſamkeit, die zum Muſter fuͤr dergleichen An⸗ 
ſtalten dienen konnte. Bey keinem aͤhnlichen In⸗ 
flitute iſt vielleicht je mit fo wenig Kosten fo viel 
ausgerichtet worden. Alle, auch die kleinſten 
Ausgaben, die bey dieſem Hauſe vorfielen, ſchoß 
er viertel -und halbe Jahre lang aus eignen Mit⸗ 
teln vor; gab hierauf eine genaue Berechnung der⸗ 
ſelhen bey Churfuͤrſtl. Regierung ein, die ihm for 
dann feine Auslagen twiedererfatten ließ. Durch 
ihn gewann die Geburtehülfe in der Stadt und 
auf dem Lande ein ganz anderes Anſchem Wie 
viele Schwierigkeiten er hierbey aus dem Wege zu 
raͤumen / welch unermuͤdete Geduld zer dau noͤ⸗ 
Mid * a f thig 
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thig hatte, wie manchem Verdruß und unaufhoͤr⸗ 
lichen kleinern Arbeiten und Sorgen er dabey aus⸗ 
geſetzt war, koͤnnen nur die voͤllig beurtheilen, 
die in der Naͤhe um ihn waren, oder in gleichen 
Verhaͤltniſſen gearbeitet haben. und dennoch 
that er alles dieſes mit Freuden, und klagte nie. 
Außerdem war er zu jeder Stunde des Tages 
und des Nachts bereit, Kranken ſowohl als Ge⸗ 
baͤhrenden, auch den Aermſten „ Huͤlfe zu leiſten. 
Nicht ſelten hat er bey gefährlichen’ Fällen ganze 
Naͤchte am Bette der Wöchnerinnen durchwacht. 
Nichts belohnte ihn dann mehr, als die Nebers 
zeugung, daß er einer Mutter oder einem Kinde 
das Leben gerettet hatte. Es iſt indeſſen nicht zu; 
leugnen, daß dieſes an ſich fo ſchwere Geſchäͤfft⸗ 
der Gehmerahälfe ſeiner Seſundheit nach und nach! 
aͤußerſt nachtheilig wurde. Man holte ihn sfters ss 
des Nachts aus dem Bette, ſogar uͤber Land 
dadurch aurde ſeine Ausduͤnſtung , beſonders im 
Win, 
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Winter, gewaltſam unterdrückt. Bey ſchweren 
Geburten und der dabey noͤthigen heftigen Ans 
firengung feines ganzen Korpers gerieth er ſodann 


in Schweis, und auf dem Ruͤckwege nach Hauſe 


wieder in die kalte Luft. Solche ſchnelle Abwech⸗ 
h | | 
ſelungen untergraben allmaͤhlig auch die flärkfie 


* 


Geſundheit. Seine mannigfaltigen Verdiente in 


dieſer Hinſicht wurden nicht verkannt; im Jahr 
479 . erhielt er eine anſehnliche Zulage von Du 
ſoldung. 8 fi ene 830 7 

Auch er hat dem Akecvüchterbauſe ein Anden? 
ten a binterlaffen — ein Legat von 2000 Thalern, 
das nach dem Tode ſeiner Gattin geleiſtet wer⸗ 
den ſoll. 

Im Jahr 1783. wurde er von der ehe 


eee Wiſſenſchaften zum Mitglied 


aufgenommen. Die Akten der Akademie enthal⸗ 
ten mehrere Auffäge von ihm, die er in ihreif 
Sitzungen orgelefen hatte. Sie empfehlen ſich al⸗ 


es 4 
Ans 5 ie 


ERXII . Einige Nachrichten 8 


le durch Gemeinnütisteit und Beobachtungsgeik⸗ 
Unter ihnen befindet: ſich auch eine Abhandlung! 
über die. Gewohnbeit, hohe Beinkleider zu tragen, 
als eine Urſache oͤfterer Leiſtenbrüche. Er hatte 
darinne ein von ihm selber erfundenes ſebe bedtie 
mes Bruchband, fat der bisher; gewöhnlichen 
vorgeſchlagen. Seitdem dieſe Abhandlung, die 
der Verleger der Akten auch einzeln verkaufte! ins 
Publikum kam, ſo erhielt er haͤufig Briefe and 
allen Gegenden Deutſchlands, worinne er von ſols 
chen Perſonen, die Alr dergleichen uebeln litten, 
um Kath gefragt wurde“ Viele baten ihn zu⸗ 
gleich, Bruchbänder von der vorgeſchlagenen Art 
unter feiner Aufficht für fie verfertigen zu laſſen⸗ 
Es verwickelte ihn dieſes in eine weitlaͤuftige Cor⸗ 
reſpondenz und mannigfaltige damit verbundene 
Arbeiten, die deſſo muͤhſamer für ihn wurden, 
weil feine andern praktiſchen Geſchuͤffte darneben 
fortgiengen. Gleichwohl übernahm er ſie mit Ver⸗ 

gnuͤ⸗ 
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gnuͤgen, weil er dadurch Gelegenheit fand, vielen 
geheimen koͤrperlichen Rebeln abzuhelfen, und 
manchem Leidenden im Stillen weſentlichen Troſt 
und Beiftand zu leiten. — g Die Akademie hatte 
unter andern auch einige in dle Merk Chi⸗ 
rurgie einſchlagende Preisfragen aufgeſtellt; die 
Beurtheilung der daruber eingegangenen Preis⸗ 
ſchriften wurde ihm übertragen. 

Im Jahr 1790 wurde er zum Arzt des gro, 
ßen Hospitals ernannt; wo ſein Andenken, wegen 
feiner Menſchenfteundlichkeit und fo. manchen . 
Kranken geleiſteten Hülfe, unvergeßlich bleibt. 
In eben dieſem Jahre, nach Prof. Pla⸗ 
ner's Tode, ertheilte ihm der Churfuͤrſt von 
Mainz die ordentliche dritte Profeſſur der Medi⸗ 
zin, und die damit verbundene Affeffur in der Fa⸗ 
kultaͤt. Mit feiner gewohnten Thaͤtigkeit erfüllte er | 
alle Pflichten dieſes akademischen Amtes. Er vers 
theidigte die Rechte der Fakultaͤt, fo oft es nöthig 
8 0 war, 
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war, mit Würde, Standhaftigkeit, und Wärme, 
Mit ſeinen wuͤrdigen Herrn Collegen lebte er in ſo 
enger Freundſchaft und Vertraulichkeit, — welches 
gewiß in ahnlichen Verhaͤltniſſen nicht uberall der 
Fall iſt — daß fie feinen Verluſt, wie den Verluſt 

eines geliebten treuen Freundes, beweinten. 
Im Winter 1793 wurde er von einer ent⸗ 
zündlichen Bruſtkrankheit befallen, die ihm beinas 
he toͤdlich war. Allein durch die unermuͤdete Sorg⸗ 
falt des Hrn. Profeſſor Nunn, feines Collegen, 
damals eines der erfahrnſten gluͤcklichſten Aerzte 
in Erfurt, wurde er nach und nach wieder her⸗ 
geſtellt. Man hat Urſache zu glauben, daß dieſe 
tuͤckiſche Krankheit eine Verhaͤrtung in feinen Lun⸗ 
gen zuruͤckgelaſſen habe. Denn er klagte ſeitdem 
öfters über eine gewiſſe Spannung und ſchmerz⸗ 
hafte Stelle in der linken Bruſt, die er genau 
anzugeben wußte. Er verſicherte dabey jedesmal, 
— indem er tiefen Athem ſchoͤpfte und ſeine Bruſt 
weit 
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weit ausdehnte, und zugleich mit der Hand auf 
jene Stelle wies — daß dieſe einſt die Urſache 
ſeines Todes ſeyn werde. Gleichwohl war ſeine 
Geſundheit aͤußerlich noch gut, und ſeine Freunde 


ſuchten ihm dieſe traurige Ahnung auszureden. 


Allein vergeblich: er blieb bey ſeiner Behauptung, 
die ſich wie er ſagte / auf fein Gefühl gründete. 

Hierzu kam bald nachher ein Umſtand, der 
zur Entkräftung feiner ſonſt robuſten Conſtitution 
gewiß nicht wenig beitrug. Als die Revolution 
viele Franzoſen aus ihrem Vaterlande trieb, ka⸗ 
men auch Viele dieſer Ungluͤcklichen nach Erfurt. 
Da er ziemlich fertig franzöſiſch ſprach, fo. wur⸗ 
de er von dem groͤßten Theile dieſer Emigran⸗ 


ten, die krank wurden, als Arzt gebraucht, und 


bey dieſer Gelegenheit ſeine unbegraͤnzte Dienſt⸗ 
fertigkeit nicht ſelten gemißbraucht. Vom fruͤbſten 
Morgen an bis in die Nacht wurde er theils in 
ſeinem Hauſe beſtürmt, — der die unbegreiflich 

e 2 Zu⸗ 
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Zudringlichkeit vieler dieſer Menſchen aus eigner 
Erfahrung kennt, wird dieſen Ausdruck nicht zu 
hart finden, — theils mußte er den ganzen Tag 
durch alle Straßen der ohnehin weitlaͤuftigen Stadt, 
oft bey der uͤbelſten Witterung , hin und her laufen, 
um die Kranken zu beſuchen. Nicht einmal bey ſei⸗ 
nem kleinen Mittags- und Abendeſſen lie man 
ihm Ruhe. Et war nicht mehr Herr feiner Selbſt, 
und konnte keinen Augenblick Zeit ſeine nennen. 
Eine ſolche unaufhörliche Anfrengung durch meh⸗ 
rere Jahre fortgeſetzt, — ein ſolcher raſtloſer Kampf 
mit den Feinden der menſchlichen Natur, mit 
Krankheit und Tod, — mußten ſeine Kraͤfte endlich 


erſchoͤpfen / und feine Heiterkeit der Seele umwoͤl⸗ 


ken. Dennoch hörte man keine Klage von ihm; 


nur ſelten drängte ſich ein Seufzer nach Ruhe 
aus feiner. Bruſt. Seine Gattin, die ihn über: aß 


les liebte, und ‚feinen, gefellſchaftlichen Umgang, 


bey jener befiaͤndigen Abweſenheit vom Haufe, ganz 
| = Ä 


ent⸗ 
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entbehren mußte; bemerkte zugleich die ſichtbare 
Abnahme feiner Kräfte, befuͤrchtete feinen Verluſt⸗ 
und brachte ihn durch vieles Zureden endlich da⸗ 
hin, die Praxin ganz aufzugeben. Er machte 
dieſes öffentlich bekannt, und hatte hierauf einige 
geit Ruhe; deren Genuß ihm ſeit vielen Jahren 
fremd, und nun deſto ſuͤßer war. Jedoch nicht 
lange konnte er den inſtaͤndigen Bitten vieler ſei⸗ 
ner ehemaligen Patienten, die ihr ganzes Zutrau⸗ 
en auf ihn geſetzt hatten, mehr widerſtehen, und 
wurde nun unvermerkt in eine ziemlich weitlaͤuf⸗ 
tige Praxin wieder hineingezogen. | | | 
Inm November 1796, nach Ableben des Prof. 
Nunn f ertheüte ihm der Churfuͤrſt die zweite or⸗ 
dentliche Profeſſur und Aſſeſſur in der medizink⸗ 
ſchen Fakultat. ä 
Im Jahr 1798 ernannte ihn der regierende 
Herzog von Sachſen⸗Meinungen aus eigner Be 
wegung zu feinem Hofrath. So wenig er ſonſt 
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| Titel achtete, und nie darnach ſtrebte, well ſie 
— wie Ordens baͤnder und Sterne — keine Zei⸗ 
chen wahter Verdienste ſind: fo war ihm doch dies 
ſe freiwillige Ebrenbezeugung eines aufgeklärten 
Fͤrſten erfreulich, und er wußte fie nach ihrem | 
Werthe zu ſchätzen. N 

Die erſten Spuren ſeiner Kraͤnklichkeit bemerk⸗ 
ten Andere ſchon einige Jahre vor ſeinem Tode, 
noch eher als er ſelbft. Sein Appetit verlor ſich. 
Er aß Mittags und Abends äußerſt wenig; und 
zwar, wie er verſicherte, mehr aus Gewohnheit, 
als aus innerm Reiz. Dazu geſellten ſich hypo⸗ 
chondriſche Empfindlichkeit, truͤbe Laune, Mattig⸗ 
keit, Vermeidung aller Geſellſchaft, Hang zur 
Einſamkeit. Lauter Erſcheinungen, die ihm nicht 
natürlich waren. In der Folge bekam er früh 
beim Aufftehen, zuweilen auch nach Tiſche , einen 
Huſten, der mit Erbrechen begleitet war. Sein 
fleiſchichter Koͤrper wurde mager; feine fonft Bars 
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ke Stimme ſchwaͤcher, und mitunter heiſer. Er 
brauchte dagegen vielerley angemeſſene Mittel, 
manche darunter anhaltend und kurmaͤßig, und 
hielt ſtrenge Diaͤt. Aber alles dieſes ohne fonderlis 
che Beſſerung; wenigſtens war dieſe von keiner 
Dauer. Das Uebel vermehrte ſich weiterhin durch 
ein ſchleichendes Fieber, wobey er vorzüglich über 
Hitze im innern Theile der Hände Haste, Bey 
alledem gieng er noch immer aus, und beſorgte 
fein Geſchäffte wie ſonſt. | 

Im Fruͤhjahr 1799, als er eben eine Kranke 
beſuchen wollte, bekam er einen kleinen Huſten, 
und spuckte zum erſtenmal Blut; doch nur wenig. 
Dieſer neue Zufall brachte ihn außer Faſſung. Er 
hielt ſich nun für verloren, und erklärte das laut. 
Alle tröstende Vorſtellungen waren bey ihm — 
der dieſe feindfelige Krankheit, die jedem Heilmit / 
tel widerſteht, bey mehreren Kranken beobachtet 
hatte, ihre Merkmale kannte, und in ſich fuͤhlte, 
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— vergeblich. Seitdem verließ ihn Muth und 


Hoffnung. Sein freundfchaftlicher und gelehrter 
College, Hr. Hofrath Hecker, beſuchte ihn täglich 
mehrmals, beſprach Ah mit ihm über dle wirk- 
ſamſten Mittel, und lachte ihn zu beruhigen. Er 


conſulirte dabey einige berühmte auswärtige Aerz⸗ 


te, die zugleich feine Freunde waren, und brauch⸗ 
te gewiſſenhaft die ihm vorgeſchlagenen Arzneien. 
Die Krankheit nahm jetzt allmaͤhlig eine fo günſtige 
Wendung, daß er felb aus mehreren Symptomen 


zu vermuthen Anfieng , ihr Hauptſtz liege im un⸗ 


terleihe. Er hoffte nun vom Carlsbad Hülfe; um 
fo eher, da er vor mehreren Jahren ſchon dreimal 


dieſen Brunnen — obgleich nur zufaͤlligerweiſe, 
indem er andere Kranke dahin begleitete — mit Nu⸗ 


tzen getrunken hatte. Er reiſete daher im Auguſt 
1799, in Geſellſchaft feiner Gattin und des Hrn. 


Prof. Sinnholds, eines feiner aͤlteſten und bes 


waͤhrteſten Jugendfteunde, ziemlich munter und 


mit 
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mit Hoffnung nach Carlabad ab. Wahrend der 
Curzeit beſſerte ſich ſein Zaſtand merklich. Er 
wurde munterer, und fein Appetit Adrker. Sein 
Huſten minderte ſich; die Krafte nahmen zu. 
Seine ehemalige Heiterkeit und Laune, ſo wie die 
Hoffnung zur Seneſung, kehrten zuruck. Alle ſei⸗ 
ne Briefe von Caelsbad bezeugten dieſe glückliche 
Veraͤnderung; in ihnen athmete Munterkeit und 
Scherz. Nach vollendeter Cur machte er eine klei⸗ 
Reife nach Prag, um ſich zu zerſtreuen; und gieng 
von da über Dresden und Leipzig nach Erfurt 
zuruck. Schon unterwegs bekam er einen Anfall 
von boͤſen Hals, welchen er der übermäßigen Hitze 
und dem Staube auf der Reife Schuld gab. Die⸗ 
ſes Uebel, das er mit nach Haufe brachte, konnte 
durch kein Mittel gehoben werden.] Das ſchlei⸗ 
chende Fieber erſchien mit neuer Wuth. Das 
Athemholen wurde täglich beklemmter; der Hufen 
mit Auswurf; beſonders des Nachts, immer hef⸗ 
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tiger. Seine Aerzte, die Hrn. Hofr. Hecker und 
Doctor Rullmann, erſchoͤpften ihre Kunſt, um 


ihm zu helfen, oder ſeinen Zuſtand zu erleichtern. 


Umſonſt! Er, — der ſo oft mit dem Tode gekaͤmpft, 
ſo oft ihn gluͤcklich beſiegt hatte — mußte end⸗ 
lich unterliegen. So ſchloß er am =3ten Oetober 
1799, ruhig im Arm ſeiner Freunde, die Augen 
auf ewig zu. Ach! er war des laͤngſten Lebens 


werth, und hätte fo gern voch länger gelebt! 
Der Schmerz ſeiner Gattin, ſeiner Bruͤder, 


und aller ſeiner Freunde, iſt nicht zu beſchreiben. 


Sein Verluſt if ihnen unerſetzlich! Die ganze 


Stadt bedauerte ihn, denn — er hinterließ keinen 


Feind. Er liebte Alle, und wurde von Allen ge 
liebt! 

Bey der Sektion fand man die Lungen voller 
Knoten und Enter. Man erhielt dadurch die beru⸗ 


higende Ueberzeugung, daß hier keine menſchliche 


Kunſt helfen und ihn retten konnte. 
| Er 
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Er war von mittlerer Groͤße, hatte aber einen 
muskuloͤſen nervigten Körperbau, eine breite hohe 
Bruſt, und geſundes Anfehen, Im Ganzen genoß 
er von Jugend an einer dauerhaften Geſundheit. 
Aus feinen Augen blickte heller Geiſt, Frohſinn, 
Redlichkeit, und etwas ſchalkhafte mit Güte vers 
miſchte Laune. Sein Gang war leicht und ſchnell. 
Die feſte ihm eigne aufrechte Haltung des Kopfes ver⸗ 
rieth ſein ſtandhaftes Streben gegen Ungerechtigkeit, 
Willkuͤhr und Druck, die fein fonk ſanftes Herz äberals 
les empoͤrten. Unbegraͤnztes Wohlwollen, edle Frei⸗ 
muͤthigkeit und Erhebung über allgemeine Vorurthei⸗ 
le, Beharrlichkeit in gefaßten Vorſaͤtzen, Muth und 
entſchloſſenheit in Gefahren, unermuͤdete Thaͤtig⸗ N 
keit in Seſchaͤfften, uneigennüͤtzigkeit, Treue und 
Verſchwiegenheit in der Freundschaft, waren die 
hervorſtechenden Züge feines Charakters. Selbſt 
offen, gerade und wahr, in ſeinem ganzen Betra⸗ 
gen, haßte er Zuruͤckhaltung, Falſchheit, Ver⸗ 

Bel; 


* 
N 
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ſtellung und Heucheley bey Andern, die Manche für 


Weisheit halten. Gegen Bekannte und Fremde war 
er zuvorkommend dienſtfertig; half uͤberall, wo und 
wie er konnte; auch mit Aufopferung ſeiner Geſund⸗ 
heit und Ruhe. Jeden fremden Schmerz fuͤhlte er dop⸗ 
elt; der Aublick eines Leidenden rührte ihn oft bis 
zu Thraͤnen. Er druckte Niemanden, weder durch 


Mort noch That; ſelbſt ſeine Domeſtiquen behandel⸗ 


te er wie Freunde. Er vergab willig und leicht; 


Rachſucht war ihm ein unbekanntes Gefuͤhl. Ge 
gen Duͤrftige war er woblthaͤtig z heilte fie umſonſt 
und unterſtuͤtzte fie, ohne den mindeſten Werth 
darauf zu legen, oder davon zu ſprechen. 
i N 


1 
— 


2 So that er im Stillen viel Gutes, das Nie⸗ 


mand weiß, als die, ſo es empfiengen. An 


dem Glück und Wohlkand Anderer nahm er den 


waͤrmſten Antheil; Neid und Mißgunſt hat nie 


fein Herz beleckt. Er ſprach von Niemanden Böſes, 


ent⸗ 


5 


> 
— — — — 
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entschuldigte gern Fehler, erkannte idee erehrte 
jedes fremde Verdienſt. 5 
Zum Vergnuͤgen des 2 Umgangs 
war er ganz geschaffen. Weit entfernt von Anmaa⸗ 
Fung und Stolz, allezeit heiter und froh, brach⸗ 
te er uberall, wo er hinkam, Freude, Scherz und 
unterhaltung mit. Er nahm an allem Theil, 
belebte jedes Geſprach , und verſcheuchte unmuth, 
Spannung, und Langeweile. Er beſaß die Gabe, 
lächerliche Seiten von Sachen und Perſonen leicht i 
aufzufaſſen, fie bis in ihre kleinſten Theile zu ent 
wickeln, und fie dann mit dem ganzen Farden⸗ 
Reichthum feiner Fantaſie nach dem Leben auszu⸗ 
malen. So gab er ſie der Geſellſchaft zur Belu⸗ 
fligung doch ohne Bitterkeit, Preis. Große Ge⸗ 
ſellſchaften, wo Zwang und Etiquette berrſcht, wo 
man ſchweigt oder Worte abwiegt, wo Niemand 
ein freies Urtheil wagt, weil keiner dem Andern 
traut, wo matter Anſtand um leere Stirnen 
ſchwebt 


A 
4 
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ſchwebt — liebte er nicht. Nie beſuchte er ein öf⸗ 
fentliches Haus. Kleine Zirkel von vertrauten 
bewahrten Freunden, wo er ſeine Gedanken und 
Empfindungen ohne Rückhalt mittheilen, wo er fein 
Pe frey ergießen konnte, ohne Gefahr verkannt N 
oder verrathen zu werden waren ſeine Freude. 
Das reinſte Vergnuͤgen gewaͤhrte ihm fein Gar⸗ 
ten im Dreien⸗ Brunnen. Dieſe Gegend iſt ſchon 
an ſich eine der ſchoͤnſten um Erfurt, auch beruͤhmt 
durch ihren Gemuͤßbau und Brunnenkreß. Sie 
beſteht aus lauter Gaͤrten, die von klaren Quel⸗ 
len durchwaͤſſert und mit lebendigen Zaͤunen ums 
geben find, zwiſchen denen ſich ſchattige Gänge 
in Mänpigfaltigen Kruͤmmungen durchwinden. Fuͤr 
jenen Garten hat die Natur noch mehr gethan. 
Oberhalb deſſelben theilt ſich die Gera in zwey 
Arme, mit denen ſie ihn von zwey Seiten, der 
Länge hinab, in dichtbewachſenen Ufern umfließt. 
Dieſer Strom verbreitet in ſchwuͤlen Sommerta⸗ 


1 


gen 


von des Verfaſſers Leben. xzuviz 


gen erquickende Kühlung umher, erhält das friſche 
SGruͤn des Graſes und der Bäume, und giebt dem 
Ganzen etwas Romantiſches und eine Anmuth, die 
nur lebendiges Waſſer einem Garten gewährt, und 
keine Kunſt erſetzt. Seit ohngefähr 8 Jahren hatte 
er den beſtgelegenen Theil dieſes Gartens, nach dem 
Plane eines franzöfifchen Architekten Ram, im 
engliſchen Geſchmack angelegt; auch einige kleine 
Landhaͤuſer erbauet. Das eine febt-auf der An⸗ 
hoͤhe eines buſchichten Huͤgels im Schatten hoher 
Baͤume, wo unten der Bergfirom vorbeitauſcht, 
und einen ſchaͤumenden Waſſerfall bildet; das an⸗ 
dere, worin er ſich gewoͤhnlich aufhielt, im Frei⸗ 
en, welches nach allen Seiten die trefflichſten 
Ausfichten eroͤffnet. Auf der Vorderſeite überficht 
man den ganzen Dreien Brunnen und einen gro⸗ 
ßen Theil des Steigerwaldes, der den Horizont 
begrängt, vor deſſen Eingange bey ſchoͤnen Tagen 
ſich ein buntgemiſchtes Getuͤmmel von Spazier⸗ 


gaͤn⸗ 
® 
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gaäͤngern auf und nieder wogt. Von den andern 


Seiten erblickt man die Thuͤrme der Stadt, die 1 


alte Cyriarburg, und über die ferne ſchimmernde 
Fläche der Gera hin das Dorf Hochheim. 

So oft es ſeine Gefchäffte erlaubten, eilte er 
hinaus nach dieſem feinem Lieblingsaufenthalte. Hier 
athmete er freier, und ſein Geiſt lebte auf. Hier 


genoß er Öfters das große herzerhebende Schauſpiel 


einer mondhellen geſtirnten Nacht, des Aufgangs 
der Sonne, und die erfriſchende Kuͤhle des thauigten 
Morgens. Hier gab er zuweilen ſeinen Freunden 
laͤndliche Feſte, die er durch zwangloſe Froͤlichkeit 


und herzliche Geſpraͤche wuͤrzte. War er allein, ſo 


gieng er am liebſten in den Anpflanzungen der frem⸗ 
den Holzer umher. Sorgfältig beſah er jeden Baum, 
jede Stande, jede Blume; er beſchnitt, begoß, 
oder reinigte ſie von Unkraut, und freuete ſich ih⸗ 
res Wachsthums. Er ſann auf neue Mittel, die 
unterisdifchen Feinde feiner Wege und Blumen⸗ 

\ | beete, 
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deete, die Maulwuͤrfe, auf die ſicherſte Art zu 
vertilgen; und machte Verfüche, Nichts entgieng N 
ſeiner Aufmerkſamkeit, und ſeinen umherſehen⸗ 
den ſcharfen Augen. ueberall, wo Andere nichts 
bemerkten, fand er Etwas, bald hier bald dort, 
zu verbeſſern. Zuweilen ſtand er file, und bes 
trachtete mit inniger Zuftiedenheit ſeine Schöpfung, 
— die Frucht ſeines Fleißes. Nie ſah man ihn 
müßig. Wann der Eißgang im Frühjahr, oder 
die hohe Fluth nach Gewittern die Ufer der Gera 
zerriſſen hatte, wie es Öfters geſchah; fo ordnete 
er den Waſſerbau ſelbſt an. Unter ſeiner Aufſicht 
ließ er Pfaͤhle einſchlagen „ Faſchienen einſenken, 
Erde und Raſen beifahren; und zeigte den Arbei 
tern die Vortheile, wie alles dauerhaft gemacht 
werden müſſe. Denn hierinne beſaß er durch Er⸗ | 
fahrung und Nachdenken viel praktiſche Kenntniß. 
Zur Bevefligung dieſer ufer hatte er vor mehrern 
ren ve hundert junge Erlen daran anges 
> pflanzt. 
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pflanzt. Dieſe beſuchte er oft, erſetzte die abge⸗ 
gangenen mit neuen, und beobachtete forgfältig 
ihren vielfachen Nutzen an den Ufern der Fluͤſſe. 
Dann gieng er zum Gemüßgarten, und beſahe 
hier ſeine Spargel; und Artiſchocken⸗ Pflanzen, die 
er vorzuͤglich liebte; oder beſahe feine. Fruchtfel⸗ 5 
der, und die Wirkungen der verfchiedenen Arten 
Duͤngers, womit er Proben gemacht hatte; oder 
ließ alte untaugliche Zäune ausrotten ' und junge | 
anlegen. So war nuͤtzliche Thaͤtigkeit, auch in 
feinen Erholungs» Stunden, ihm Vergnügen. — 
Manchmal 7 er in den Kahn, und uͤbte im 
Rudern ſeine Krafte; es freuete ihm, wenn er af 
lein und ohne Gehuͤlfen über reißende oder ſtru⸗ 
delnde Stellen bintsegfahren konnte, und ihm dies 
ſes Wagſtück gelang. FAR 

Bey ſchoͤnen Sommerabenden ſetzte er ſich 
gern ins Seele. Ihn entzückte hier der blaue 


entwoͤlkte Himmel, das gluͤhende Abendroth, und 
8 | die 


— 
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die tiefe Stille der Natur — die nur durch das lei⸗ 

ſe Wehen des Windes in den hohen Wipfeln der 
Pappeln, das fanfte Geraͤuſch des Fluſſes, den 
SGeſang der Nachtigall, und das entfernte Tönen 
der Abendglocke in der Stadt, unterbrochen wur⸗ 
de. Hier las er feine Lieblings; Dichter, Zacha⸗ 
ria, Kleiſt, Gessner, Buͤrger und Hoͤlth. 
Von Kleiſt gefiel ihm beſonders der Vorſatz, 
das Landleben, die Sehnſucht nach Rus 
hes nd die Idylle Irin; von Bürger, das 
Doͤrfche n. Dieſe Gedichte hatten immer neuen 
Reit für ihn. In dieſer feierlichen Stimmung der 
Seele rief er die Bilder ſeines verfloßnen Lebens 
zurück, und verlor ſich in ſuͤßen Träumen der Zus 
kunft. Wann er dann, fo ganz frey und unge ” 
füt, ſich ſelig fühlte, rief er ſeufzend aus: er 
möchte ich dieſe Ländliche, Ruhe immer genießen 
koͤnnen! Wie gern wollt' ich die Stadt vergeſ⸗ 
ſen; wie vergnügt hier, unter dieſen Bäumen; 
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cf jenem Gartenhauſe, in abgeſchiedner Enſam 
keit leben! Doch dieſes Gluͤck wurde ihm nur ſel⸗ 
ten zu Theil. 150 | 

So wie er in! dem Vergnügen Anderer eige⸗ 
nes Vergnügen empfand, ſo verſtattete er Allen 


gern den Eingang in jenen Garten, und freuete 
ſich, wenn er ihnen gefiel, Bey dieſer Beranlafs 


fung tadelte er jedesmal, nicht obne gerechte Bitz 


terkeit, den Eigenfinn und die Illiberalität mans 


cher Großen, die ihre Gärten für Jedermann vers 
ſchließen, oder den Eintritt durch fo viele Weit⸗ 


Auftigkelten erſchweren, daß man ihn lieber ganz 


entbehrt. Dergleichen ehemals ſelbſt erfahrner Zu⸗ 
ruͤckweiſungen wußte er ſich lebhaft zu erinnern, 


und ſie nach allen Umſtaͤnden, mit Salz und Laune f 
und treffender Wahrheit, dramatiſch vorzustellen. 


— Seinem juͤngern Bruder, den er zaͤrtlich lieb⸗ 
te, und eben ſo ſehr von ihm geliebt wurde, deſſen 
Geſchmack an laͤndlicher Einſamkeit er kannte, 


A hatte 
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hatte er 10 kleines bequemes Landhaus nahe 
bey dem feinigen zur Wohnung einrichten laſſen. 
Unſchaͤtzbar bleibt ihm dieſes Denkmal feiner Lie⸗ 
be, an dieſem fiillen Orte, enen von tauſend 
Erinnerungen 5 verſchwundene — nie wiederkeh⸗ 
rende — mit ihm verlebte füge Stunden! 

Es war ein trauriger Anblick ihn in der letzten 
Zeit, wo er feine Krankheit ſchon tief fühlte, in dieſem 
Garten zu ſehen. Mit geſenktem Kopfe, mit Weh⸗ 
muth im Auge, mit matten langſamen Schritten, 
gieng er in den Wegen der neuen Anlage einſam 
umher. Von jedem Baume, von jedem Strauche, 

— die er mit eignen Händen fo ſorgfältig gepflanzet 
und etjogen hatte, und die er nun, da fie eben in 
ihrem ſchoͤnſten jugendlichen Aufwuchs ſtanden, 
bald verlaſſen follte, — ſchien er auf immer Abs 
ſchied zu nehmen. Er hatte ſich dieſen Land ſitz bes 
reitet, um einſt am Abend feiner Tage von feinen 
muͤhſamen Berufsgeſchuͤfften hier auszuruhen, und 
e ſch 
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ſich ſelbſt zu leben. Allein das Schickſal hatte es 
anders beſchloſſen. Was find die Hoffnungen der 
Menſchen! mi 
In den Jahren feiner vollen Geſundheit lieb⸗ 


* 


te er vorzuͤglich zu ſeiner Zerſtreuung kleine oder 

0 größere Reiſen. Nichts konnte auch angenehmer 
ſeyn, gs in feiner Geſellſchaft zu reifen. Allezeit 
heiter, fest bey der uͤbelſten Witterung, immer 
geſpraͤchig und voll luſtiger Einfälle, unterhielt er 
ſeine Reifegefähtten , und verkͤrzte die lang weilig⸗ 
fien und ſchllmmſten Wege. Früh und ſpät war 
er geſchaͤfftig, und forste für Alles. Bey unver⸗ 
mutheten Vorfaͤllen, die ſich unterwegs ereigne⸗ 
ten, war er nie verlegen, ſondern gleich gefaßt, 
voll Rath und That; bey Gefahren kuͤhn und ent, 
ſchloſſen. Lange Zeit trug er den geheimen Wunſch 
und auch feſten Vorſaß mit ſich herum, noch eins 
mal in feinem Leben eine Reife durch Frankreich f 
zu machen, dort die beruͤhmteſten Seehaͤfen und 
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Seeſaͤdte zu beſehen, dann auf dem Ruͤckwege die 
Schweiz mit allen ihren Merkwürdigkeiten kennen 
zu lernen. Er mürde dieſen Plan gewiß ausge⸗ 
führt haben, wenn nicht zuerſt die unruhen der 
Revolution und die damit verbundene Unſccher⸗ 
heit der Wege, und dann ſeine zunehmende Ktänk⸗ 
lichkeit ihn daran gehindert hätten, Mit Schmerz 
geſtand er in ſeinem letzten Lebens, Jahre, daß ſein 
ſchoͤner Reiſe Plan, und mit ihm fein hoͤchſter 
Wunſch, nun wohl unerfüllt bleiben wurden. 

Als Gelehrter ſchraͤnkte er ſich nicht elein auf 
das Studium ſeines Hauptfache ein; ob er lech 
den mehrſten Theil ſeiner Zeit und feines Fleigzes 
darauf verwendete. Er verbreitete ſich auch auf 5 
die Wiſſenſchaften, die zur Bildung des Menſchen 
gehören, und die ſo viele, ſelbſt berühmte Se⸗ 
lehrte, vernachläßigen, — die wie Handwerker nur 
ihr Brodſtudium treiben, und . den Graͤnzen ih⸗ 
rer Profeßion voͤllig unwiſſend find. Den Vorzug 
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gab er jedoch den praktischen gemeinnützigen Wiſſen⸗ | 


5 ſchaften, die unmittelbaren Bezug auf das Wohl 


des Menſchen und der Geſellſchaft haben. Bloße 
theoretische Spekulationen und ſpitzfündige Grüßer 
leien , eitles Wiſſen, wodurch man nur Auſſehen a 
zu erregen nicht zu nuͤtzen ſucht „ liebte er nicht. ö 
Den wahren Ent: weck alles menſchlichen Horſchens 
und aller Wiſſenſchaft — Beförderung der 


wenſchlichen Glückſeligkeit — verlor er nie aus 


dem Auge. Und in dieſer Hinſicht hatte feine 


Wifbegierde keine Geaͤnzen; hiervon zeigt auch 
die Mannigfaltigkeit nützlicher Bücher in ſei⸗ 


ner Bibliothek. Naturlehre, Naturgeſchichte, und 
Oelonemie, interezirten ihn jedoch vorzäglich; 


- bierinne, beſonders in letzterer, beſaß er eine nicht 


gemeine Summe von brauchbaren Kenntniſſen, 
die er ſich zum Theil durch eigne Erfahrungen er⸗ 


warb. Mit Anbau des Hopfens hatte er einen ſo 


Malige, Verſuch gemacht, daß die Cburmainz. 
0 Commer⸗ 


— 
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Commerzien⸗ Deputation ihm eine deshalb ausge⸗ 
ſetzte Praͤmie zuerkannte. 


In feinen Nebenfunden: las er gern Reife 
beſchreibungen, wobey er ſich in ferne Laͤnder 


und Welttheile verſetzte, ihre Produkte und Be; N 


— 


wohner, deren Sitten, Religion, Staatsverfaf⸗ 
ſung, Beſchaͤfftigung und Handel, kennen lernte. 


Wenn er bisweilen wegen Unpaͤßlichkeit zu Bette 


liegen oder im Zimmer bleiben mußte, ſo waren 
Reiſebeſchreibungen feine Lieblings⸗Lectüre, wobey x 
er feinen Schmerz vergaß. Er pries ſic ſogar in 
ſolchen Tagen der Kraͤnklichkeit gluͤcklich, weil er f 
da ohne Unterbrechung und mit Ruhe leſen konn⸗ 


te. Seinen Freunden, die ihn beſuchten, pflegte 


er dann laͤchelnd zu ſagen: Deus mihi hoc Stine 


fecit. 1 

Man wird leicht glauben, daß ihm die neue⸗ 

pen Weltbegebenheiten nicht gleichguͤltig waren, 

da er an dem Gluck und Unglück der Menschen 
ee und 


ıvırr Einige Nachrichten 13 
und Völker, auch in den entlegendſten Gegenden 
der Erde, den lebhafteſten Antheil nahm. Voll 
Pengierde und mit geſpannter Aufmerkſamkeit las 
er die beſten politiſchen Zeitungen und Journale, 
und unterhielt ſich gern uͤber die mictigfen, Et⸗ 
eigniſſe, die er ſo eben geleſen hatte. Auch die 
franzöſiſche Revolution hatte Anfangs außerordent⸗ 
lich viel Anziehendee für ihn. Er freute ſich über 
die abfchaffang großer und ſchaͤdlicher Mißbraͤuche, 
berechnete den Gewinn, der davon fuͤr die 
Menſchheit zu hoffen war, und ſprach darüber 
viel und warm. Eben fo ſehr verabſcheute er in | 


der Folge die Brauſamkeiten, die Thranneien, 


und Vernichtungen aller Eigenthumsrechte, wozu 


dieſe Revolution Anlaß gegeben hatte. 

Er las ſchnell, und faßte das Geleſene leicht. 
Sein ſcharfer Beobachtungsgeiſt wußte uͤberall das 
Brauchbare von dem Unnuͤtzen zu unterſcheiden 
und zu ſichten / und uͤbergab nur jenes feinem Ges 
| | daͤcht⸗ 
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daͤchtniſſe „ verſchonte es hingegen mit dieſem. 
Er ſtrebte in Allem math den hoͤchſten Grad deut⸗ 
licher Erkenntniß; Daͤmmerung und Bedanke 
in Begriffen konnte er nicht ertragen. Desbalb 
waren ihm die Bücher, wo Klatheit und Kütie 
im Vortrag herrſchten, die liebſten. Als Muſter ei. 
nes ſolchen Vortrags ſchäͤtzte er insbeſondere die 
Lebensbeſchreibungen des Cornelius Nepos, die er 
oft in der Abſicht las, um feinen deutſcken Styl 
darnach zu bilden. Wortreiche Beredſamkeit, die 
mit vielem Pomp wenig oder nichts ſagt, eine 
geſchraubte und mit pretioͤſen Floskeln verzierte 
Schreibart, war ihm durchaus zuwider. 

Zum Schriftſteller fehlte es ihm nickt an 
natuͤrlicher Anlage. Sobald er eine Materie 
durchgedacht hatte, fo ſchrieb er daruͤber mit um 
5 gemeiner Leichtigkeit, und wußte ſeine Ideen mit 
einer folchen Ordnung zu entwickeln, und i 5 
helles Licht zu ſtellen, daß ihm jeder Leſer mit 
une 1 | Vergnuͤ⸗ 


Be. Einige Nachrichten 
Vergnuͤgen folgte und e große Anstrengung 
faßte. Auch mangelte es ihm ‚nicht ‚an, jworräthis 
gen Stoff zu interariſhen Arbeiten; ſondern nur 
an hinlänglicher Muße, welche ihm die Praxis 
in der meitiäuftigen Stadt, und andere Amtsge⸗ 
fol wegnahmen. Er batte viele Beobachtun⸗ 
gen über ſeltene und ihm vorgekommene Faule auf 
geſetzt, bey deren Herausgabe nur noch die letzte 
Hand Rn war. Allein ſeine mannigfaltigen 
Zerſtreuungen, und die Schwächlichkeit feiner. letz 
ten! Jahre, ließen ihn nicht dazu kommen. Au⸗ 
ßerdem fente er niemals einigen Werth auf auswärs 
tigen Ruhm. Den Beifall des großen Haufens, 
den man Publikum nennt, und der eigentlich den 
ſogenannten Ruhm giebt und nimmt, hatte er zei⸗ 
tig nach ſeinem wahren Gebalt zu würdigen ges 
lernt. Die vielerley Heinen Mittel, die feinern 
N und groͤbern Kuͤnſte des Charletans, wodurch fo 
manche Gelehrte ſich Zeitungslob, ausgebreiteten 
| , a, A 


l 
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Ruf; und feitenlange Titel zu erringen oder zu er⸗ 
ſchleichen ſuchen, und ſich dann damit brüßten, 


waren ihm jederzeit berächtlic. Die Maxi ie, 
nach der er in ſeinem ganzen Leben handelte, war: 


Mehr zu nutzen als zu glänzen. 


Gelehrte Streitigkeiten liebte er nicht. Wur⸗ 


de ihm aber der Fehdehandſchuh zugemorfen, and 


feine Ehre rufte ihn auf, ſi ch öffentlich zu ver⸗ 
theidigen; ſo trat er muthig in die Schranken, 


ergriff die Waffen, und bewies dem Gegner die 


Kraft ſeines Arms. Doch war er froh, wenn der 


Kampf endigte; er fiörte feine Ruhe. 


Als Arzt und Geburtshelfer bekannte er fi 


ausſchliezlich zu keinem Syſtem, zu keiner Par⸗ 
they; weil dieſe 5 leicht 90 Wege der Wahr- 
heit ab in rrthuͤmer führen. Er bestimmte ſich 
nie aach benſceaden Urtheilen; ſondern dachte, 
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e ‚und urtheilte ſelbſt. Er war fogar miß⸗ 
nauiſc in frembe Beobachtungen! weil auch dieſe 


ihn öfters 270 geführt hatten. Er glaubte, daß | 


man mit mehr Gemikheit ſic auf feine, eignen 


Sabat veuaſſen tine, wenn man übers 


zeugt fen fie mit Nachdenken gemacht zu haben. 
Unter einer großen Menge berühmter Aerzte ver⸗ 


ehrte er nur wenige als elagifhe Muſter. Ibn 
blendete kein glaͤnzender Ruf, keine Vielſchreibe⸗ 


rey kein Poſaunen Ton der Rezenſenten, keine 


vornehme Miene, kein Titel. Er ſah auf wahres 
Genie, und wahre Wiſſenſchaft. Ueberhaupt dach⸗ 


te er von der Zuverläͤzigkeit der ganzen Heilkunſt 
ſehr gemäßigt. Er war mit andern großen Aerz, 


ten der Meinung, daß, je mehr Erfahrungen man 
am Krankenbette mache, je tiefer man in das Ins 


nere der menschlichen Natur und der Krankheiten, 


und in die Wirkungen der Heilmittel eindringe, 


Bi en und mißtrauiſcher man in ſeiner 
) | 5 gan⸗ 
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ganzen Kunſt werde. Er faßte daher ſogleich ein 
entſchiedenes Vorurtheil gegen Aerzte mit impo⸗ 
ſanter Miene, die ſich und ihre Mittel für um 
fehlbar hielten. | 


Von feiner eignen Kunſt urtheilte er fehr bes 
ſcheiden, ob er gleich in feinen Euren mehrentheils 
gluͤcklich war. Er ſuchte vor allen Dingen die Ur⸗ 
ſache der Krankheit zu erforſchen, und ließ ſich 
durch keine zufällige Symptome den wahren Ge⸗ 
ſichtspunkt verruͤcken. Er verordnete dann meiſt nur 
einfache Mittel, und ſtellte dadurch, oft in kurzer 
Zeit, die Gefundheit wieder her. Von ſehr zu 
ſammengeſetzten Arzneien war er kein Freund. 

Durch ſeine Steundlichkeit, und die wirkliche Theil⸗ 
g nahme an 15 Leiden der Kranken, gewann er au 
Kan Er hatte deshalb immer mehr Batinten 2 


als er zu beſorgen im Stande war. 


Sich 


— 
1 


iy Einige Nachrichten 


Sich immer mehr zu vervollkommnen, war ſein 


tägliches Beſtreben. Er gieng mit den Keuntuiſſen 


ſeines Zeitalters fort, und ſchonte hierbey keine 


Koſten. Er hinterließ eine auserleſene Bibliothek, 


fo wie eine Sammlung der beſten zur Chirurgie 


und zur Entbindung gehoͤrigen Inſtrumente. 


ir 


a 


Dieb fen ein kleines — mit Thränen benetz⸗ 
tes — Denkmal auf ſein Grab! 
N | b 
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Seiner Gattin, feinen Brüdern, feinen Freun⸗ 

den, den Kranken die er heilte, den Müttern und 

Kindern denen er das Leben rettete, allen Red⸗ 

lichen die ihn kannten, bleibt ſein Bild und ſein 
Andenken unvergeßlich! N 
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| Seine Schriften find folgende: 

Meiſſenboru, J. F., de pupilla nimis coarcta- 
ta vel clausa, Erf. 1773. Dieß iſt die Dis; 
put. zur Doktorpromotion. 5 

Anleitung zur Geburtshuͤlfe „8. 1780. 

Von den Eitergefchwüren der Leber, durch 

elnen merkwürdigen Fall erläutert. gr. 4. 
1786. Befindet fih anch in den Act. Acad. 
Elect. Mogunt. ad ann. 1784. 1785. 

Erlaͤuterung einer merkwuͤrdigen Geſchichte ei; 
nes Lebergeſchwuͤrs, 4. 1787. 

Von der Umkehrung der Gebährmutter, durch 
zwey merkwürdige Fälle erläutert Er 
1788. Befindet ſich auch in den Act. Acad, 
Mogunt. ad ann. 1786. 1787. 

Bemerkungen über eine oft unbemerkte äu- 
{serliche Urfache fowohl der Angenentzün. 
dung als der Hornbaut- Gefchwüre ‚ und der 
daher entſtandenen Blindheit, nebſt einer 
Beobachtung von einem glücklich geheil- 
ten Eiterauge, gr. 4. 1789. Steht auch in 
den Aet. Acad. Mogunt. ad ann. 1788. 1789. 

Bemerkungen über die zeitherige Gewohnheit, 
hohe Beinkleider zu tragen, als eine bisher 

e bemerk- 


ısvı Einige Nachrichten von ꝛc. 
bemerkte Urſache öfterer Leiftenbrüche: 
und Beſchreibung einer neuen Art elaſti- 
ſcher Bruchbänder, welche Leiftenbrüche, 
auch ſchon erwachfener Perſonen, radikal 
heilen, mit 1 Kupfer, 4. 1794. Steht 
auch in den Act, Acad. Mogunt. ad ann; 
17941795. 
Obſervationes duae de partu es et que · 
ſtiones de praecipuis hujus operationis mo- 
mentis, 4. maj. i 
de Vermibus corporis humani inteſtinabilibus 
morbisque verminofis noſtris in terris ma- 
xime vulgaribus, 1797. 
unterſuchung und Berichtigung einiger wichti⸗ 
gen irrigen Lehrſaͤtze in der Geburtshuͤlfe, 
die Behandlung der Nachgeburt betreffend, 
im Journal der Erfindungen, 22tes ae 
S. 3 — 47. | 
Vertheidigung dieſes Aufſatzes gegen Hrn. Höfe: 
Stark, ebend. zotes St. S. 3 — 100, 
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Vorerinn 


nerung. 


n D. ne „die Hebammen oder Wehmuͤt⸗ 
ter ſeyn und die Entbindungs kunſt mit ruht: 
gem Gewiſſen und gluͤcklichem Erfolg ausuͤben 
wollen, muͤſſen nothwendig eine genaue Kennt, 
niß und richtige Begriffe von dem weibli⸗ 
chen Becken, von der Gebaͤhrmutter, von 
deren Bau, deren natürlichen Veraͤnderun⸗ 
gen und Verbindungen mit den benachbarten 
Theilen haben. Wenn ihnen dieſe Kennt⸗ 
miß fehlt: fo. werden fie ſich oft von den Zu 
fallen der Schwangeren und Gebaͤhrenden 
theils ſehr dunkle, theils ganz falſche Vor⸗ 
ſtellungen machen. Sie werden niemals ei 
nen hinreichenden Grund angeben koͤnnen, 
warum diefer oder jener Zufall unter der 
Schwangerſchaft oder bey der Geburt ſich 


A ereig: 


Be 
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ereignet, weil ſie die innerliche Beſchaffen⸗ 
heit und Lage der Theile nicht kennen. Ei⸗ 
ne Wehmutter, die, wie ſie ſagt, durch lan⸗ 
ge Erfahrung, ohne Unterricht, klug gewor⸗ 
den, wecher die gluͤckliche Natur viele hun⸗ 
dert leichte Geburten in die Haͤnde geliefert 
hat, und welche ſich deswegen ſchon vor 
Meiſterin der Kunſt hält, wird bey einer 
ſchweren Geburt, oder einem andern mißli⸗ 
chen Falle, nicht die Einſicht zeigen, als ei⸗ 
ne andere, die zwar noch eine Anfaͤngerin 
iſt, die ſich aber eine gruͤndliche Kenntniß 
der innern Geburtstheile, der verſchiedenen 
Urſachen ſchwerer Geburten und der beſten 
Huͤlfsmittel, erworben hat. 


Diejenigen, die dieſe Kunſt erlernen 
wollen, muͤſſen uͤberdieß gute moraliſche und 
koͤrperliche Eigenſchaften haben. Sie muͤſſen 
einen geſunden und ſtarken Koͤrper, nicht zu 
große und ungeſchickte Haͤnde, und beſon⸗ 
ders in ſelbigen ein feines, zartes Gefühl 
haben. Deshalb ſollte auch jede Hebamme, 
ſo oft es ihre Geſchaͤffte erlauben, lederne 
Fingerhandſchuh tragen. Sie muß ferner 

j | im; 
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immer fein abgeſchnittene Nägel haben, und 
von denſelben mit dem Meſſer alles Schar⸗ 
fe abſchaben. Auch darf fie keine Ringe an 
den Fingern tragen. Sollten ſich Warzen 
an ihren Haͤnden einfinden: fo muß fie die: 
ſelben durch einen geſchickten Arzt oder Wund⸗ 
arzt ausrotten laſſen. Weiber, welche ſchon 
alt, und zu andern Arbeiten unbrauchbar 
ſind, ſollten ſich niemals einfallen laſſen, 
Wehmuͤtter zu werden; denn ihr Geiſt und 
„Körper iſt zu dieſem wichtigen Geſchaͤffte, 
welches oft Leibes; und Seelenkraft erfor⸗ 
W ‚völlig unfäbig. Ferner muͤſſen fie 
dienſtfertig, wachſam, verſchwiegen, gedul⸗ 
dig, und insbeſondere mitleidig ſeyn. Nicht 
Gewinnſucht, ſondern Menſchenliebe muß 
fie zur Thaͤtigkeit anfeuern. Kurz, fie müfı 
ſen wahre und gefuͤhlvolle Menſchenfreun⸗ 
de ſehn. 


a 2 Erſtes 


| Erſtes Kapitel. 
Dun dem Suse Becken 


5 rk, | 

Daa Theil des weiblichen Koͤrpers, in 
welchem die Geburtstheile, die Urinblaſe und 
der Maſtdarm ſich befinden, wird feiner Aehn⸗ 


lichkeit wegen, die er mit einem Gefaͤs hat, 
wokinnen man fi % waͤſcht, das Becken genannt. 


ee eie 13 20 
Nicht einer,, ſondern mehrere durch aus⸗ 
dehnbare Knorpel zuſammen verbundene Kno⸗ 
f chen bilden den Umfang des Beckens, und 
machen ein Ganzes zuſammen, nemlich, das 
Becken aus. 
8. 3. | 
Das Becken beſteht aus drei) großen und ei— 


nem kleinen Knochen. N 1) aus dem ben 
9 0 en ligen 
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ligen Bein, 2) aus den zwey ungenannten Bei, 
nen und un aus dem Schwanz oder Hulsbfen, | 

€ 6 . rate Ari ®, 

Dos e Bein iſt eine in 5 von 

den Lendenwirbelbeinen, und macht den unter 
ſten Theil vom Stamm des Körpers aus. Ei⸗ 
gentlich beſteht es aus mehreren Knochen, die 
aber unbeweglich und feſt mit einander verbun⸗ 
den ſind. Es hat die groͤßte Aehnlichkeit mit 
einem Triangel oder Dreieck, deſſen breite Flas 
che nach oben; und die Spitze nach unten gericht 
‚tet iſt. Dieſer Knochen hat auf beiden Sei⸗ 
ten kleine Oeffnungen, aus welchen Nerven zu 
den nahe liegenden Theilen gehen. Mit dem En⸗ 
de des helligen Beins iſt das Schwanz⸗ „oder 
Steißbein verbunden. Dieſer kleine Knochen 
if bey jungen Perſonen beweglich, bey alten 5 
aber unbeweglich, und mit dem heiligen Bein a 
verwachſen. Da die Beweglichkeit dieſes Thells 5 
zu einer leichten Geburt viel beiträgt: ſo ert 
hellt hieraus, warum bejahrte Perſonen oft in 
diefer Ruͤckſicht ſchwer gebähren, | 

2570 * „ a 7 5 

Die Vorſehung hot das ‚heilige. Bein aus 

Den Abſichten nicht gerade abwaͤrts, ſondern 


we; 
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auswaͤrts erhaben, und einwaͤrts ausgeholt ger 
bildet, damit der bey der Geburt hinab ſinkende 
Kopf des Kindes einigen Widerſtand finde, und 
nicht auf einmal geboren werde. Durch dieſe 
Biegung wird die Hoͤle des Beckens nicht al⸗ 
lein weiter und der Größe des Kopfs angemeſ⸗ 
ſener, ſondern die Mutterſcheide und die aͤußerli⸗ 
chen Geburtstheile gewinnen auch bey der Ge- 
burt dadurch Zeit, ſich nach und nach zu erwein 
tern, und, ohne zu zerreißen, dem vordringen⸗ 
den Kopfe des Kindes den en rg: zu 
ee Be 52 
100 a n 
un 16 PR EL R 2197 
Das Schwanz⸗ oder Steißbein welches der 
unterfte Thel des heiligen Beins if, wird ger 
wohnlich von den Hebammen gegen das Ende 
der Geburt zurückgebogen. Ste glauben dar” 
durch dem Kopfe bey dem Ausgange des Beckens 
mehreren Raum zu geben, und die Geburt zu 
erleichtern. Dieſer Handgriff iſt aber nicht fo 
nuͤtzlich, als man gemeiniglich davor halt. Er 
ſchadet oft mehr, als er hilft. Denn, der 
Raum, den man durch das Zurüͤckbiegen zu ges 
winnen glaubt / wird 15 die Finger der Heb⸗ 
un € amme 
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amme uusgefuͤlleJ oder wohl gar noch mehr vert 
engert. Ein ſtaͤckerer Druck kann dießen kleinen 
Knochen brechen oder verrenken, und die dazwit 
zutterſcheide und den Moſtdarm 
quetſchen, entzünden, und zu übeln Folgen Ge⸗ 

legenheit geben. Wird dagegen dieß Geſchaͤffte 
der Natur überlaſſen'n ſo geſchieht dieſes Zu⸗ 
ruͤckbiegen nach und nach, und der vordringende 
Kopf verſchafft ſich fo viel Naum, als er noͤthig 
hatt Gehet die Geburt auch langſamer vor ſich: 
fo hat. die vorſichtige Natur ihre Gründe. nam, 
lich, die aͤußerlichen Geburtstheile in ihrer Aus 
dehnung nicht zu überkilen „ſondern ihnen gehoͤ⸗ 
rige Zeit zu verſchaffen, ſich N und gemaͤcht 


lich erweitern ah Ns wude mai 5 
unddeg 940 Mig ms gen Ania? nete 
* si e. 4807 di 


=. nn 5 die edle Sali hte 
=. den vordern Theil des Beckens bilden, werz 
den die ungenannten Beine genennt. Jedes 
von dieſen beiden beſteht in jüngern Jahren aus 
drey verſchiedenen Beinen, naͤmlich, aus dem 
Darmbein, welches auf jeder Seite den obern 
Theil des Beckens ausmacht; aus dem Sitzbein, 
Re unter jenem liegt, und aus dem Schoos: 
Re A 4 oder 


\ 


oder Scho ambein, welches mit den gegenſeitigen 
Knochen gleiches Namens, den ſogenannten 
Schaam bogen bildeten Dieſe verſchiedenen Kno 
chen find durch Knorpel und flechſtgte Theile ge⸗ 
nau und feſt mit einander. verbunden, ſo daß 
fie bey erwachſenen Perſonen nur einen Knochen 
zuſammen ausmachen, denen EN 154 
su N 124100 % N gan chan Merl 
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Oos Becken wird in den Eingangs in die! 


PR ſelbſt, und in den Ausgang m eingethellt. 
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Uuatsr dem Eingange des Bockens denkt nan 
ſich den Raum, der ſich zwiſchen dem Anfange des! 


heiligen Beins und dem obern Rande der gegen 
uͤberſtehenden Schoambeind, und zwiſchen dem 


umtern Rande der briden Darmbeine, beſtndet. 


Den: Aus güng des Beckens macht derjenihe⸗ 


Naum aus. welchen man zwiſchen dem Schwanz⸗ 


beine und dem untern Rande der Schaamboͤgen 


und zwiſchen den unterſten Theilen der Sitzbeis⸗ 
ne antrifft. Derjenige Naum des Veckens, wel. 


cher ſich zwiſchen dem Eingange und Aus gange be⸗ 
findet, wird: die Becken hoͤle genannt. 
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Die genntnih von der Weite des Beckens 
iſt zur Entbindungskunſt aͤußerſt nothwendig. 
Wie wollen deswegen hierauf einige En) 
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Der Eingang des Beckens iſt nicht gleich 
weit. Von hinten nach vorne iſt er enger, 
ais von dem einen Darmbeine zum andern. 
Denn der Raum zwiſchen dem Anfange des hein 
ligen Beins und dem obern Rande der Scham 
195 7 beträgt vier und einen Vierketzoll, da 

u Begentpeil dieſer zwiſchen beid, a. Dormbei⸗ 
nen fünf und einen Vlertelzoll ausmacht. Dien 
ſer Unterſchied von einem Zoll verdient deswegen 
beſonders bemerkt zu werden, da er uns in der 
Ausübung der Geburtshuͤlfe bey unterſchiedenen 
A 3 a. bee kommmen W RE 


1 . 13. u 5 
Der e des Beckens iſt Hr 
an allen Seiten zu gleich weit. Bey der Gen 
burt veraͤndert ſich aber der Raum zwiſchen dem 
Steißbeine und dem untern Rande der Schaam⸗ 

‚ ea ' 45 boͤgen. 
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boͤgen. Da das Schwanz⸗ oder Steißbein durch 
den Kopf beinahe um einen Zoll zuruͤckgedruckt 
wird, ſo wird dadurch der Raum um einen Zoll 
verwehrt. Es iſt daher der Ausgang des Ber: 
ckens zwiſchen den untern Theilen der beiden 
Sitzbeine bey der Geburt um einen Zoll en 
ger, als zwiſchen dem a und dem 
el 5% „ 
§. 13. f 

Die Ae ie des großen Stokes hat 
dem weiblichen Becken eine ſo angemeſſene Welte 
gegeben, damit der Kopf und der ganze Körper 
des Kindes leicht, und ohne fi ch und den nahlie⸗ 
genden Thellen Schaden zu thun, durchgehen 


koͤnne. . 


ar en y . In, 4 Mals 
Iſt im Gegentheit dieſer beinerne Kanal, 
welcher in der zarten Jugend außerordentlich 
biegſam iſt, durch Krankheit, oder einen andern 
Zufall verdorben; iſt dadurch der Eingang, der 
Ausgang oder die Hoͤle des Beckens ſelbſt um 
ein anſehnliches verengert worden: ſo entſtehet 
hieraus in der Folge entweder eine ſchwere, wir) 
dernatͤͤrliche, oder gaͤnzlich unmoͤgliche Geburt, 

} N nach⸗ 


Von dem weiblichen Becken. 11 


nachdem das Becken wehe oder € weniger ſehlet 
haft = Re 5 1851 N 


nt . 2 hs 2 

Die gemeinſte Urſache, welt zu dieſem 
gehler und zu dieſer Verengerung des Beckens 
Anlaß giebt, iſt die ſogenannte engliſche Krank- 
heit. Dieſes Uebel nimmt den Knochen die na⸗ 
tärliche Härte und Feſtigkeit, und macht ſie ſo 
weich und biegſam wie Wachs. Da die kleinen 
kraftloſen Füße dieſer armen, elenden Geſchoͤpfe 
nicht vermoͤgend ſind, dem drückenden Gewichte 
ihres Koͤrpers zu widerſtehen: ſo werden ſie in 
kurzen krumm und ungeſtaltet. Dieſes ungluͤck⸗ 
liche Schickſal haben hierauf ebenfalls oft die 
zarten Knochen des Beckens. Denn Kinder 
dieſer Att haben nicht Kraft zu gehen, und 
werden deswegen entweder getragen, oder ſie 
muͤſſen ſitzen. Beide Lagen koͤnnen zu einem 
ungeſtalten Becken Gelegenheit geben. Legt 
man überdieß dergleichen Kindern zu frühzeitig 5 
Schnuͤrbrüſte an: fo wird auf eine unmerkbare 
Weiſe das Becken dadurch verengert. Man 
will durch dieſen Zwang die weibliche Schoͤn⸗ 
heit vermehren, und vernichtet dadurch nicht 


9 
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allein die ganze Bestimmung eines Maͤb⸗ 
chens, fondern man legt auch dadurch, den 
Grund zu ihrem künftigen Ungluͤck. Ferner 
kann ein ſtarker Fall doder Stoß auf den Hin: 
tern oder auf die Schaamknochen, in: 0 | 
jungen. Wen, hierzu Gelegenheit ebenen 
dan N 27 euer eee eln 
e ee darf man nicht immer alle 
Saab: dem Becken beimeſſen) wenn bey guter 
Lage des Kopfs, die Geburt nicht erfolgen will. 
Das Becken kann ohne Fehler, der Kopf des 
Kindes aber zu groß ſeyn. Es hat zwar der grot 
ße Baumeiſter des menſchlichen Geſchlechts, den 
Bau des Kopfs fo weiſe angeordnet, daß deſſen; 
Knochen bey der Geburt ſich uber einander ſchiet 
ben, und dadurch den Kopf kleiner und ſpitziger 
machen konnen; iſt der Kopf ober zu groß, und 
das Becken nicht widernatärlich wein: fo wird 
der Kopf dennoch entweder im Eingange oder in 
der Beckenhoͤle eingekellt ſtecken bleiben. Kommt. 
die Kunſt hier nicht bald zu Huͤlfe: ſo muß 
Mutzen und Kind das Leben einbüͤßen. ng 
Gy 0 M 0% hr 
Daß eine Weibsperſon ein zu enges Be: 
gen hahe, kann man einsermnügn.; aber nicht 
mit 


2 
3 5 N 
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mit Gewißheit, vermüthen, wenn fie zu ſchmal 
um die Hüfsen, und in dieſer Gegend nicht breit 
genug, oder wenn der Hintere zu platt und nicht 
/ hinlaͤnglich gewölbt tſt. \ Zuverläßtger find die 
Zeichen, welche man durch die Unterſuchung 
kennen lernt. | 
F. 18. 

Auch bey mittelmäßig engen Becken iſ noch 
nicht alle Hoffnung zur Geburt verloren. Denn 
dieſe Knochen ſind durch Knorpel mit einander 
verbunden, welche unter der Schwangerſchaft 
und bey der Geburt durch den ſtaͤrkern Zufluß der 
‚Säfte anſchwellen, und um ein merkliches ſich 
ausdehnen laſſen. Durch das Uebereinander⸗ 
treten der Knochen des Kopfs, und durch die 
Erweiterung des Beckens durch flärkeres Aus⸗ 
dehnen der Knorpel, wird demnach eine Geburt 


bisweilen moͤglich, die moe ee ane 
en unmoͤglich mim bad 


7 2 ö 3 W eh 
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Den den weiblichen Geſchlechts⸗ und 
gu ROMANE dug 


4 
ss 


ib 8 Me N 
Die weiblichen Geſchlechtstheile werden in aͤu⸗ 
B ere und innere eingetheilt. Zu den aͤußeren 
rechnet man den Venusberg, die weibliche Ru⸗ 
the oder den Kitzler, und die großen Schaam⸗ 
lippen; zu den innern aber, das Jung ſern⸗ 
haͤutchen, die Mutterſchelde, die Gebaͤhrmut⸗ 
t „die Muttertrompeten, die Eierſtocke und 
die „ Mutterbänder. 


zn: and §. 20. 
n Ote niedrigſte Gegend des Unterleibes, wel⸗ 
che bey erwachſenen Frauensperſonen mit Haa⸗ 
ren bedeckt iſt, und welche ſich über den Schaams 
beinen befindet, wird der Venusberg genennt. 
Die weibliche Ruthe oder der Kitzler aber iſt 
ein kleiner, laͤnglichter, reizbarer und empfinds 
n Koͤrper, der in e ſeines innerli⸗ 
me. chen 
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chen Baues, aber nicht ſeiner aͤußerlichen Groͤ⸗ 
ße, mit dem maͤnnlichen Gliede einige Aehnlich 
keit hat, und welcher, um das Vergnuͤgen des 

Beiſchlafs zu erhoͤhen, dem weiblichen Wende 
von der Natur beigelegt iſt. un 


' H. „ 
Die großen Schaamlippen bedecken die 
Mutterſcheide. Sie ſind haͤutichter Natur, und 
laſſen ſich außerordentlich ausdehnen. Ihre ins 
nere Flaͤche iſt glatt, roth und glänzend; ihre 
aͤußere aber weißlicht, und bey reifern Jahren 
mit Haaren beſetzt. Bey Jungfern ſind ſie 
rundlicht und feſt, bey Weibern aber, welche 
ſchon mehrmals gebohren haben, ſind ſie wei⸗ 
cher und haͤngender anzufuͤhlen. 
Sin . 

Unter dem Jungferhaͤutchen verſteht man 
diejenige kleine Haut, welche bey unverheirathe, 
ten und keuſchen Weibsperſonen die Oeffnung 
der Mutterſcheide ſelten ganz, meiſtentheils aber 
bis auf einen gewiſſen Grad verſchließet, und 
gemeiniglich durch den erſten Beiſchlaf zeriſſen 
wird. Wird die ganze Mutterſcheide dadurch 
verſchloſſen, fo koͤnnen üble Folgen zu der Zeit 

ent⸗ 


— % 
- 


16 Zdeeites Kapitel” iQ 


entſtehen, in welcher die Reinigung ſich zu aut 
Bern anfängt, Denn das Blut, welches die 
Natur ausſtoßen will, findet als dann keine Oeff⸗ 
nung, es haͤufet ſich in der Mutterſcheide und 
ſelbſt in der Gebaͤhrmutter an, und kann gefahr 
volle Zufälle verurſachen. Iſt dieſes Haͤutchen 
noch unverletzt da: ſo iſt es nicht immer ein ſi⸗ 
cherer Beweis der reinen Jungferſchaft. Noch we 
niger darf man diejenigen mit Gewißheit einer 
unrein ausgeübten Liebe beſchuldigen, bey denen 
es fehlt. Denn es kann durch verſchiedene zur 
fällige und unſchuldige Urſachen verloren gehen. 


$ 23. | enn 

Die Mutterſcheide iſt ein haͤutiger, flets 
ſchiger Kanal, der von den äußern Geburtsthei⸗ 
len feinen Anfang nimmt, und bis an den Ge— 
baͤhrmutterhals in die Hoͤhe ſteigt, und ſich mit 
dieſem untern Theile der Gebaͤhrmutter feſt ver⸗ 
bindet. Ihre Lage iſt zwiſchen dem Maſtdaxm 
und der Urinblaſe. Ihre Laͤnge iſt verſchie⸗ 
den, und richtet ſich nach der Groͤße der Per⸗ 
fon. Nimmt man ein Mittelmaaß an: ſo be⸗ 
tragt die Länge fünf Zoll und die Breite zwey 
Zoll. Bey denen, die ſchon Kinder gehabt har 

1 ben, 


— 


ie 0 fie im Gegentheil ſeht enge nk) 
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ben, pflegt ſie weiter zu ſehn. Bey keuſchen 


2 
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Zr 24. 2 5 3 
Dem erſten Anſehen nach wird jedermann 


in Verwunderung geſetzt, wie durch dieſen en; 
gen Kanal, der bey manchen kaum einen kleinen 


Finger faſſen kann, bey der Niederkunft der 


Kopf eines zeitigen Kindes und deſſen ganzer 


Koͤrpet dutthgehen kann. Da aber dieſer haͤuti 
ge Kanal aus einem ſehr ausdehnbaren Weſen 
und aus ſehr vielen zuſammengelegten Falten 
beſteht, ſo erſiehet man hieraus, daß dieſer Theil, 


ohne zu derkeiffen, einer außerordentlichen Aust 


dehnbarkeit und Erweiterung fähig ſey. Man 
kann die Mutterſcheide wegen diefer Eigenſchaft 


ſehr wohl mit einem ſeidenen Strumpfe verglei⸗ 


chen, der ſich über einem dicken Korper leicht 
ausdehnen laßt, und demohngeachtet hernach in 
bea n hr ſich Me: en sicht 


Kan 


. $ 25. / RAR, 
Die Mutterſcheide iſt mit ihrem obern En⸗ 
de an dem untern Theile der Gebaͤhrmutter, oder, 
weiches eben ſo viel ſagt, ein wenig Über dem 
ee befeſtiget, ſo, daß dieſer 
| B Theil 


4 
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Theil frey in Me Mutterſchelder hereinhaͤngt. Da 
ſich nun der untere Theil der Gebaͤhrmutter ſamt 
dem Muttermunde in der Schwangerſchaft weiter 
in die Hoͤhe begiebt, ſo folgt hieraus, daß ſich 
die Mutterſcheide gleichfalls mit in die Ooͤhe zie; 
ben und verlängern muͤſſe. Ferner dehnet fi ich 
dieſer untere Theil der Gebährmutter, den man 
gewoͤhnlich den Mutterhals nennt, in der letzten 
Zeit der Schwangerſchaft auf ſerordentlich aus, 
und die Mutterſcheide, die hier befeſtiget iff, 
folget im gleichen Schritte dieſer Ausdehnung, 
Daher verändert ‚ dieſer Kanal. ſeine dorige Ge⸗ 
ſtalt in dieſer Periode, und wird trichterfoͤrmig, 
ſo, daß der weite Theil nach 5 
und der enge Theil nach außen zu gehet. 
17719 0 nam g., 25. e vu 000 TA 
Die Gebaͤhrmutter iſt dasjenige Eingeweide 
des weiblichen Koͤrpers, welches ſeinen Sitz im 
Becken hat, und in welchem das Kind empfan: 
gen, eine Zeit von 9 Monaten durchwaͤchſet, und 
endlich daſelbſt feine Vollkommenheit erhalt. Mit 
der Gebaͤhrmutter ſind noch die Muttertrompe⸗ 
ten, die Eierſtoͤcke und Mutterbaͤnder verbunden. 
Von Ei een wird 1 N r Solge geſptochen 
werden. 

wu §. 27. 
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er er ie 27. Wann Can 
N Gebähtmutter kann unter brey Lerche, 
benen Geſi e betrachtet werden, als 

35 10 im Zuſtande der Jungferſchaft, 0 

Re 2) im Zuſtande der Schwangerschaft, und 
m > im Zustande nach der Gebütt. ER 
Shte Beſckoffenhelt in dieſen drey eltbunkten 
iſt von einander ſehr unterſchleden. Wir wol⸗ 
len zuerſt den jungfräulichen Zustand der Sehäht⸗ 
fe betrachten. | 


y en 


MIO ien 
vita 2 * Se: 28. f en anshe 
Die Geſtalt einer eee eee 
mutter hat die groͤßte Aehnlichkeit mit einer längs 
lichten und zuſammengedrückten Birn. Der 
dickere Theil iſt nach oben und der dünnere nach 
unten zu gekehrt. Die Laͤnge beträgt etwa 
drey Zoll und die Breite einen und einen, halben 
Zoll. Die Dicke iſt ſehr verſchleden ‚und vice 
tet ſich verhölenißwäßlg nach, der Stärke der übt, 
gen Theile des Körpers. Zur Zeit der monallt⸗ 
chen Reinigung nimmt ſie allezeit an Größe et⸗ 
was zu, weil ihre Blurgefäße anſchwellen und 
mit mehrerm Blute erfuͤlt werden. Der Bau 
rung Eingeweides iſt einer von den kͤnſtlichſten 
Nn ö und 
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und wunderbarſten des menſchlichen Korpers. 
Wer ſollte wohl bey dem erſten Anblicke dieſes Meis 
nen Theile glauben, daß er ſich zu einer ſo 
großen Usberfläche und zu einem ſo großen Raum 
ausdehnen | koͤnne, um ein, zwey, drey, und 
noch mehrere Kinder auf einmal in fih zu faßs 
ſen? und daß dieſer fo große und ſo ausge⸗ 
dehnte Körper nach kurzer Zeit zu feiner natür⸗ 
tigen kleinen Geſtalt zurückkehren koͤnne? Denn 
die Gebährmutter einer bejahrten Frau, die 4 
juͤngern Jahren mehrmals geboren hat, 
gleichwohl nicht größer, als einer „ 
die niemals ſchwanger Ipemefenm! Wei 10 


e 1 90 29. . 2 
Die Hble oder der Raum einer jungfrau / 
lichen Gebährmutter iſt außerordentlich klein und 
enge, ſo, daß ihn der Kern ettiet Mandel ‚ganz? 
lich abefifätten im Stande if. Bey Perſonen 
aber, die‘ ſchon geboren haben, pflegt dieß 
| Kaum etwas ‚größer zu ſeyn. | 


RR 
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Oe Gebaͤhrmutter wird en 1)in den 
“ehe ) in den Körper und 3) in den Hals, 
einge theilt. Den Hintern und obern Theil nennt 

„ Bun Br En man 


Von den Geſchf. u. Geburtstheilen. ar 


man den Grund der Gebaͤhtmutter, und dieſer 
ft meiſtentheils der Sitz des Mutterkuchens. 
Den mittlern Thell nennt man den Koͤrper der 
Grbaͤhrmutter, weil er duͤnner und ſpitziger iſt, als 
jene zwey Theile. An diefem untern Theile der 
Gebaͤhrmutter iſt die Mutterſcheide befeſtiget. 
Das Ende des Gebaͤhrmutterhalſes, welches 
rund herum frey in die Mutterſcheide herabhaͤngt, 
wird mit dem 5 des ee e 
8 belegt. I an 127 369 


2 $. Dh ach 8 

Die Richtung des Gebaͤhrmuttermundes 
gehet nicht nach der Mittellinie der Mutterſchei⸗ 
de, ſondern mehr nach dem heiligen Beine zu. 
Man glaubt, und zwar mit vieler Wahrfcheins 
lichkeit, daß, wenn diefe Richtung zu ſchief ſey, 
oft hierinne der Grund von der Unfruchtbarkeit 
mancher Weiber verborgen liege. Denn dieſer 
Umſtand kann dem männlichen Saamen, in die 
Gebaͤhrmutter zu gelangen, allerdings hinder⸗ 

lich ſeyn. . . 

N iR $. 32. at 

Eine genaue Kenntniß des e 
mundes und deſſen Beſchaffenheit in den ver 
on | D 3 ſchie⸗ 
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ſchiedenen Zeitpunkten der Schwangerſchaft iſt 
jeder Hebamme äußert nothwendig. Denn oh⸗ 
ne dieſe Kenntniß wird ſie kein richtiges Urtheil 
von der Schwongerſchaft, noch von der nahen 
oder entfernten Niederkunft faͤllen koͤnnen. Ohne 
dieſe wird fie weder falſche Wehen von wohren 
richtig unterſcheiden, noch eine verdaͤchtige 
Schwangerſchaft, wobey ſie zu Rathe gezogen 
wird, gründlich beurtheilen koͤnnen. Sie wird 
ohne dieſe Kenntniß nicht beſtimmen konnen, 
welches vorbereitende oder wahre Seburtewer 
i Die Douttetrompeten und Eierſtoͤcke fi ind 
zwey weſentliche Theile, die zur Gebährmutter 
gehoͤren. Beide liegen außerhalb der Gebaͤhr⸗ 
mutter. Auf jeder Seite befindet ſich eine Mut⸗ 
tertrompete und ein Eherſtock. Beide wollen 
wir nun näher. betrachten. i 


6 24 1 Ren 13 §. 34. ug inn Ki, 
Der Eierſtock iſt ein kleiner weißlichter, 
platter und laͤnglichtet Koͤrper. Seine Oberfläs 
che iſt bey etwachſenen Perſonen ungleich und 
glanzende bey alten aber runzlicht und von ges 
st 418 rin⸗ 


— 
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ringerer Größe, Dieſes Behaͤltniß der Eier, 
aus welchem die Geburten entſpringen, wird von 
einer zarten Haut umgeben. Die Eier ſelbſt 
ſind zwar kiein, doch aber von verſchiedener 
Groͤße, nachdem eins mehr oder weniger volle 
kommen iſt, als das andere. So bald ein Ey 

befruchtet worden, ſo macht es ſich von ſeinem 

Eierſtocke los und geht durch die Muttertrom⸗ 

pete in die Gebaͤhrmutter über, Es bleibt allet 

zeit eine gewiſſe Spur oder Narbe an der Stelle g 
des Eierſtocks uͤbrig, wo ein Ey geſeſſen hat. 
Bleibt aber das befruchtete Ey in dem Eyer⸗ 

ſtocke zuruck: ſo entſtehet eine widernatürliche 

Schwangerſchaft, woran die Gebaͤhrmutter kei⸗ 

nen Theil hat. Sind beide Eierſtoͤcke ver⸗ 

haͤrtet und im kranken Zuſtande, ſo 5 Unftucht⸗ 

barkeit die Folge davon. 


$e 35. 
Die Fruchthoͤrner werden ihrer Aehnlich eit 
wegen, die ſie im Kleinen mit der Geſtalt einer 
Trompete haben, Muttertrompeten genennt. 
Es ſind zwey runde, hohle und lange Kanaͤle, 
die nahe bey dem Grunde der Gebaͤhrmutter 
mit dieſem Eingeweide verbunden ſind. Auf 
B 4 jeder 
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jeder Seite der Gebaͤhrmutter befindet ſich ein 
ſolches Fruchthorn. Die eine Oeffnung gehet 
in die Hoͤle der Gebaͤhrmutter, die andere hat 
ihre Richtung gegen den Eierſtock, und iſt et! 
was weiter als jene, auch mit einer Art Franzen 
umgeben. Hat das befruchtete Ey ſich von dem 


Eierſtocke losgeriſſen: ſo wird es von dem aͤu⸗ 


ßern Ende der Muttertrompete gefaßt und lang 
fan nach der Hoͤle der Gebaͤhrmutter geführt, 
Fälle dteſes Ey nicht in die Muttertrompete: fo 


haͤngt es ſich an dieſem oder jenem Theile der Eins 


geweide des Unterleibes an, und erhält daſelbſk 
außer der Gebaͤhrmutter ſeine Vollkommenheit. 
Dieſe Frucht kann aber niemals geboren wer⸗ 
den weil ſie ihren Sitz nicht in der Gebaͤhr⸗ 
mutter hat. Der Kaiſerſchnitt iſt das einzige 


Mittei, das fie retten kann. Geſchieht dieß 


aber nicht: ſo macht die Frucht in der Gegend 
des Unterleibes, wo fie Wurzel gefaßt hat, ent 
weder ein Geſchwür und geht ſtuͤckweiſe weg, 
oder ſie gethärtet und verſteinert ſich, und bleibt 


die Übrige Lebenszeit an dem Orte ihrer Entſte⸗ 
hung. Das befruchtete Ey kann auch in der 


Muntertrompete bleiben und da fortwachſen. 
Dieſer enge Kanal, welches ſehr zu bewundern 
N a iſt, 
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AR; dehnt ſich nach und nach in einen fo weiten 


Raum, wie die Gebaͤhrmutter ſelbſt, aus. Die 
Geburt kann aber ſo wenig, als in dem obigen 
Valle vor ſich gehen, und erfordert, ſo gut wie 
jene, den Kaiſerſchnitt. Dieſe unglückſiche Ems 
pfraͤngniß ereignet fih zum ‚größten Gluck der 
. außerſt ſelten. 


f g. 36. ! 3 

Die Mutterbänder find von jweierley Ark. 

Die einen nennt man die breiten, die andern die 
runden. Die breiten Mutterbaͤnder beſtehen 
aus der naͤmlichen Haut, welche das Darmfell 
ausmacht. Sie umkleiden die Muttertrompeten 
und die Eierſtoͤcke. Die runden beſtehen aus 
Puls: und Blutadern, die, in Geſtalt eines runs 
den Bandes zufammen verbunden, auswärts 
nach der Weiche zu gehen, und gegen den Ober, 
theil der Gebaͤhrmutter entſpringen. Viele Has 
ben die ireige Meinung, als wenn die Mutter; 
Bänder die Gebaͤhrmutter befeſtigten, und in der 
gehörigen Richtung erhielten; dieſe Befeftigung 
aber hat bloß in unrichtiger Vorſtellung und 
Einbildung feinen Grund. Da die Gedaͤhr 
mutter unter der Schwangerſchaft ihre Lage voll 
a | B 3 lig 


26 3 weites Kapitel, 


lig, ändert, und ſich, ſtatt in dem Becken zu 
bleiben, voͤllig aus ſelbigem herausbeglebt und 
den ganzen Unterleib einnimmt: ſo ſieht man 
hieraus deutlich ein, doß dieſe Bänder, zur Be⸗ 
feſtigung der Gebaͤhrmutter nichts beitragen koͤn⸗ 
nen. Man findet auch in der Schwangerſchaft 
den Unterleib bald mehr auf dieſe, bald mehr 
auf jene Seite gebogen; bald mehr zurück, bald 
mehr vorwärts gekehrt. Bringt man ferner 
nach der Geburt die Hand in die Gebaͤhrmut⸗ 
ter: ſo kann man ſie nach allen Seiten zu 
ſehr leicht bewegen. Es haͤngt demnach die Rich 
tung und der gewiſſe Sitz der Gebaͤhrmutter 
nicht von den Mutterbaͤndern ab. 

ea RR e | 

1 Der innere Bau der Gebaͤhrmutter be: 
ſteht aus einem ſehr dichten und feſten Gewe⸗ 
be von Fleiſchfaſern, Zellgewebe, Adern und 
Nerven. Nach der Geburt werden in der 
Gebaͤhrmutter kleine Hoͤhlungen oder Buchten 
ſichtbar, aus welchen ſowohl dasjenige Blut, 
welches nach der Niederkunft abfließt, als auch 
die monatliche Reinigung, entſpringt. Ziehen 
fü ch dieſe Buchten nach der Geburt nicht Saen / 
rig 


* 
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rig zuſammen: ſo entſteht ein fuͤrchterlicher 
Blutſturz, welcher der Neuentbundenen in 
kurzem das Leben; rauben Be, i | 


5 


9. 38. 
Außerdem tft die innere ge. dieſes Eins 
geweides, beſonders in der Gegend des Mutter⸗ 
halſes ; mit ſehr vielen kleinen Drüfen verſehen, 
die beftändig eine ſchleimige Feuchtigkeit aus⸗ 
ſchwitzen, und dadurch dieſen Theil ſchluͤpfrig 
‚erhalten. Es ſcheint, als wenn die Natur 
dieſen Schleim hauptſaͤchlich dazu beſtimmt hat 
be, um dadurch in der letzten Zeit der Schwan: 
gerſchaft, ſowohl den Mutterhals, als Mut⸗ 
termund zu erweichen, und zu der großen Aus, 
dehnung die er noͤthig hat, geſchlekt zu ma 
chen. Wird diefer Schleim außer der Schwan; 
gerſchaft, entweder durch zu großen Antrieb 
8 des Blutes nach dieſem Theil, oder durch 
kränkliche Erſchlaffung zu ſtark abgeſondert: ſo 
eniſteht hieraus der weiſe Fluß. 8 


N n 8 $. 39. 

Der Gebaͤhrmuttermund, im Zuſtande der 
Jungferſchaft, iſt ſeinem Umfange nach, hart 
und kaorpelartig anzufuͤhlen. Er hänge frey 
92 e in 


11 
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in die Mutterſcheide herein, und neiget ſich 
mehr gegen das heilige Bein, als gegen die 
Schaambeine. Oft haͤngt er ſo hoch, daß man 
ihn kaum mit dem Zeigefinger erreichen kann. 
Zur Zeit der monatlichen Reinigung findet man 
ihn bey der Unterſuchung weicher und tiefer in 
die Mutterſcheide herabhaͤngend. Eine gleiche 
Beſchaffenheit hat er bey denen, die zu oft 
den Beiſchlaf ausüben oder mit dem weißen 
Fluſſe beſchweret ſind. Dieſer Zuſtand iſt wi⸗ 
dernatürlich, und hat ſeinen Grund in der 
Schwache und Erſchlaffung dieſes Eingeweides. 
151 §. 40. 

8955 Der Gebaͤhrmuttermund wird in den du: 
ßern und innern eingetheilt. Bey der Nieder 
kunft offnet fi} erſtlich der aͤußere und zuletzt der 
innere Theil, Er ift im gefunden und natuͤrli⸗ 
chen Zuftande beſtaͤndig geſchloſſen. Er offnet fi ich 
bloß bey dem monatlichen Blutfluſſe und nnter 
dem Beiſchlafe. Bey Perſonen, die ſchon ges 
boren haben, pflegt er fich ſelten gaͤnzlich wie⸗ 
der zu ſchließen, ſondern es bleibt eine kleine 
trichterfoͤrmige Oeffnung zurück, obgleich der 
innere Muttermund geſchloſſen iſt. 


e ee ee e h 0 ö ; 
Drit⸗ 
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Dtirtes Kapitel 
Von der Schwangerſchaft. 


| „ 
Vn dem Abgenblicke an, in welchem das & 
befruchtet worden, nimmt die Schwangerschaft b 
ihren Anfang. Manche Perſonen wiſſen den 
Zeitpunkt ihrer Empfaͤngniß genau anzugeben. 
Sie empfinden eine gewiſſe Vetaͤnderung in ih⸗ 
tem Kötper, und haben ein gewiſſes inneres Ger 
fuͤhl, das fie zwar nicht beſchreiben koͤnnen, doch 
über bey jeder Empfängniß genau empfinden, 
und vor ein gewiſſes Zeichen ihrer angehenden 
Schwangerſchaft halten. Einige empfinden 
kurz nach dem Beiſchlafe ein Brennen beim 
Urinlaſſen, oder einen Ekel vor Fleiſchſpeiſen, 
oder ein Erbrechen, welches fie als ein gewiſ⸗ 
ſes Zeichen der Empfaͤngniß betrachten. Ande⸗ 
re hingegen empfinden nichts dergleichen, und 
fanden bloß ‚au 18. hahe in der cha, weggeblie⸗ 

benen 


En 


2 ‚im Diütes Saen 
denen Ketrtgung, daß ſie ſchwonger ſind. Die 


fe letztern können demnach den Anfang ihrer 

Schwangerſchaft nicht genau beſtimmen, und 

pflegen ſich Au öfters um 27% en in 
ul, & vos 

ihrer Nichnung zu irren. 


e 

Man glaubt, daß das befruchtete Ey, ſo 
bald es durch die Muktertrömpeten der Geb 
mutter zugeführt, worden, einige Tage in der 
kleinen Raume der Gebährmutter in dem mann, 
lichen Daamen herumſchwimme, ſich davon ‚nähy 
re, und alsdenn. meiſtentheils im Grunde der Ger 
bährmutter lich ſeſt anſetze. "Derignige Theil des ; 
Eies, welcher ſich zuerſt an diefen, oder jenen 
Theil der Gebährmutter anhaͤngt, wird 31 
Mutterkuchen. Von dieſem Augenblicke an zieht 
ſie ihre Nahrung von der Gebaͤhrmutter, gleich 
einer Pflanze, die ihre zarten Wurzeln in die 
Zwiſchenraͤume der Erde verſenkt hat, d rf 
und after zu ihrem ante AT 


| §. 43 n s 
Des Ey beſteht aus en Pe welche 
zuſammen verbunden fi nd, und bey dem erſten 
able Re mesh ln cs 
Das 


— 


Von der Schwangerſchaft. 38 
Oos äußere wird das Lederhäutchen und das int 
nere das Schafhaͤutchen genennt. Das Leder⸗ 
haͤutchen ſitzt nach der Seite der Gebaͤhrmutter / 
. und hängt durch zarte Gefäße mit deren innern 


Flaͤche zuſammen. Das Schafhaͤutchen iſt ſehr 
zart nd dünne, und haͤngt leicht mit dem eder 


Woſſer ſamt dem Kinde. Das Waſſer, welches 
ſich in dieſem Raume befindet, und in welchem 
die Frucht ſchwimmt, bekommt von dieſem Haͤut⸗ 
chen den Namen des Schafwaſſers. Dieſe 
Feuchtigkeit wird durch zarte Waſſergeſäße des 


Eies in dieſe Höhle ergoſſen. Je kleiner die 


Frucht iſt, deſto mehr Waſſer liefert die Natur‘ 
BE größer im Gegentheil die Frucht wird, um 
ſo mehr nimmt die Menge des Waſſers ab, fo, 
daß oft bey der Niederkunft ſehr wenig Waſſer 
gefunden wird. Dieſer Satz iſt aber nicht allı 
gemein, denn man hat Faͤlle, wo bey der Ge⸗ 
burt auch ſehr viel Waſſer perloren geht. Die 
Menge des. Woſſers, welches im erſten Zeitpunk⸗ 
te der Schwangerſchaft die zarte Frucht umgiebt 
ſchuͤtzt ſelbige vor jedem aͤußern Zufall ind Ger 
waltthätigkeit. Ohne dieſe weiſe Vorſicht wärs 
de ein zufälliger Stoß / Fall, Sprung, oder eine 
gi an⸗ 
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andere ſtarke Bewegung des Koͤrpers, den zarten 
und feinen Bau des Kindes nenen und 1. 
nenn ſetzen : & 354 % LANE. 
Ba u PING ene au 


. 44. 
Nene 


„ cb! IR 
we die kein en: Zufall, daß den Weibern 

RA der Mitte oder gegen das Ende ihrer Schwan: 
gerſchaft Waſſer entgeht, wodurch nicht allein 
ſie ſelbſt, ſondern auch die um Rath; gefragn 
ten Wehmuͤtter in Verlegenheit geſetzt werden. 
Sie glauben oft, daß ihre Frucht in Gefahr 
ſtehe / und daß es ein trauriger Vorbote eines Mist 
falls ſey. Da dieſe Furcht aus den ungewiſſen 
Begriffen, die ſie von der Quelle dieſes Waſſerg 
haben, ihren Urſprung nimmt: ſo will ich die 
ſen Zufall bey dieſer Gelegenheit deutlich zu ma⸗ 
chen ſuchen. Manche ſchwangere Weiber haben 
zweierley Waſſer, nämlich wahre und falſche⸗ 
Unter den wahren Waſſern verſteht man diejeni⸗ 
gen, welche innerhalb des Sies befindlich ſind, 
und welche die Frucht ſelbſt umgeben. Die fal⸗ 
ſchen ſind ſolche, welche ſich außerhalb der Hoͤle 
des Eies aufhalten, und welche entweder zwi 
ſchen den Leder⸗ und Schafhaͤutchen, oder zwi 
Ku 26 Lederhaͤutchen und der Kebehrmnner 
ih⸗ 
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ihren Sitz haben. Dieſes Waſſer gehet oft zus 
faͤlliger Weiſe, ohne einige Wehen und ohne 
den geringſten Einfluß auf die Frucht zu haben, 
mn und führe weiter keine RE bey ſich. 


F 
So bald das Kind geboren worden: fe 
entſtehen kurz darauf, oder etwas ſpaͤter, Nach⸗ 
wehen, die dasjenige aus der Gebaͤhrmutter 
ſtoßen, was man die Nachgeburt zu nennen 
pflegt. Dieſe Nachgeburt beſteht aus den zers 
riſſenen Haͤuten des Eies und aus dem Mutter 
kuchen nebſt der Nabelſchnur. 
. 46. 
Der Mutterkuchen iſt der dickſte Theil des 
6 Eies, welcher ſich zuerſt an der Gebährmutter 
feſt geſetzt hat. Er beſteht aus einem wunderbar 
ren Gewebe von Blut- und Pulsadern, hat eine 
runde Geſtalt und gleicht einigermaßen einem 
runden Kuchen. Seine Breite betraͤgt unge⸗ 
faͤhr, ſechs und feine Dicke einen Zoll, aber nur 
in der Mitte; denn nach dem Rande zu wird 
er etwas duͤnner. Die Blutgefaͤße des ganzen 
Mutterkuchens vereinigen ſich in drey Hauptge— 
lobe, namlich in eine Blutader und in zwey Puls 
| C adern. 
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adern. Dieſe verbinden fi zuſammen, in Ge⸗ 
ſtalt einer Schnur, welche durch den Nabel des 
Kindes nach der Leber geht, und unter dem Nas 
men der Nabelſchnur bekannt iſt. Die Blut 
ader fuͤhrt dem Kinde das Blut zu, und die Puls 
adern bringen es dem Mutterkuchen wieder zus 
ruͤck. Die Länge der Nabelſchnur iſt ſich nicht 
immer gleich. Bey manchen iſt ſie laͤnger, bey 
manchen wieder kuͤrzer. Um die Adern der 
Nabelſchnur herum liegt eine gallertartige 
Feuchtigkeit in einem lockern Zellgewebe; je 
mehr von dieſer Gallerte vorhanden iſt, deſto 
dicker iſt die Nabelſchnur. Es ereignet ſi ſich 
nicht ſelten, daß in der Nabelſchnur Knoten 
gefunden werden, obgleich das Kind vollkom— 
men und geſund auf die Welt gekommen iſt. 
Es find aber keine wahren Knoten, ſondern 
bloße Erweiterungen an dieſem oder jenem Or⸗ 
te der Nabelblutader, welche den Kreislauf 
des Blutes nicht unterbrechen. Man kann ſie 
ſehr wohl mit denjenigen vergleichen, welche 
man oͤfters an den Dickbeinen der Schwangern 
antrifft. Es giebt aber auch wahre Knoten, 
die aus einer wirklichen Verwickelung der Na⸗ 
belſchnur entſtehen. In dieſem Falle koͤmmt 

| 4 das 


— 
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das Kind aid mager und ſchwach, 
oder gar tod auf die Welt, nachdem die Na; 
belſchnur mehr oder weniger verknuͤpft geweſen, 
und nachdem dadurch der Kreislauf des Blutes 
ſtark oder ſchwach, oder ganz und gar iſt unterbros 
chen worden. Einen hoͤchſt ſchwachen Verſtand von 
rathen diejenigen Hebammen, die aus der An⸗ 
zahl dieſer Knoten die Zahl der noch kuͤnftigen 
Kinder einer Woͤchnerin prophezeihen wollen. 


8 S. 47. 
In den erſten Monaten der Schwanger⸗ 
ſchaft verwendet die Natur ihre Sorge haupt; 
fählih auf die Ausbildung des Mutterkuchens. 
Denn nach dem dritten Monate hat derſelbe 
beinah die naͤmliche Groͤße, die er gegen das 
Ende der Schwangerſchaft beſitzt. Da der 
Mutterkuchen gleichſam aus den Wurzeln bes 
ſteht, mit welchen die Frucht an die Gebaͤhr⸗ 
mutter, wie eine Pflanze an die Erde befeſti⸗ 
get iſt, und durch welche ſie ihre Nahrung 
zieht: ſo kann man auch in dieſem Stuͤcke die 
weiſe Einrichtung der Vorſehung nicht genug 
bewundern. An dem äußern Rande des Mur 
terkuchens nehmen dem erſten Anblicke nach 
— C 2 die 
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die Haͤute ihren Anfang, und machen mit dem N 


Mutterkuchen zuſammen die ganze Runde des 
Eies aus, welches ſowohl Waſſer als Kind ums 
faßt. Der Mutterkuchen kann jeden Ort der 
innern Flaͤche der Gebaͤhrmutter zu feinem Sitze 
wählen. Er erlangt dafelbſt gleiche Vollkom⸗ 
menheit und Groͤße, und verrichtet die naͤmlichen 
Dienſte. In den mehreſten Faͤllen aber nimmt 
er entweder an dem Grunde, oder an der Seite 
des Gebaͤhrmuttergrundes ſeinen Platz ein. 
Ergreift er unglücklicher Weiſe den Mutter⸗ 


hals, oder den innern Theil des Muttermun⸗ 


. 


des: fo giebt er gegen das Ende der Schwan- 


gerſchaft zu gefaͤhrlichen Blutſtürzen Anlaß, 
wie hiervon in der Folge weitlaͤuftiger wird 
gehandelt werden. Der Mutterkuchen iſt uͤbrit⸗ 
gens mit der Gebaͤhrmutter nicht etwa ver 
wachſen, ſondern liegt gleichſam nur angeklebt 
an derſelben an, und zieht wie ein Schwamm, 
die in die Buchten ſich ergießenden Feuchtig 
keiten an ſich. 


854 §. 48. 
Dem Kinde iſt bloß ein Mutterkuchen ber 


fihint, Sind Zwillinge oder mehrere Kinder 
— 3 zu⸗ 


9 Von der Schwangerſchaft. 37 


zugleich in der Gebaͤhrmutter: fo. hat gemeis 
niglich jede Frucht ihren eignen Mutterkuchen. 
Doch hat man auch häufig beobachtet, daß 
zwey Kinder nur einen Mutterkuchen haben. 
Ja, man hat ſogar Beiſpiele, wo drey Kin 
der ihre Nahrung von einem einzigen Mutter⸗ 
kuchen gezogen haben. Seltene Faͤlle find dies 
jenigen, wo einem Kinde zwey Mutterkuchen 
und zwey Nabelſchnuren, ober nur ein Mut 
terkuchen mit zwey Nabelſchnuren angehoͤren, 


9. 49. 
Ä Das Blut in den Adern des Mutterku⸗ 
chens wird nicht durch das Herz der Mutter, 
ſondern allein durch die Kraft des Kindes be⸗ 
wegt. Der Mutterkuchen und das Kind ma⸗ 
chen untereinander ein fär ſich beſtehendes Gan⸗ 
zes aus. Daher hoͤrt der Umlauf des Blutes 
im Mutterkuchen, als in einer Maſſe ohne 
Leben auf, ſobald das Kind zur Welt geboren, 
und die Nabelſchnur getrennt worden. Denn, 
wenn die Bewegung des Bluts im Mutterku⸗ 
chen von der Mutter abhieng: ſo wuͤrde ihn 
nichts hindern, fortzuwachſen und ſt ch zu nähe 
ren, wenn auch die Frucht von ihm getrennt 
e C3 waͤre. 
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waͤre. Hieraus folgt auch, daß eine Frau 
ſich nicht todt bluten kann, bey welcher nach 
der Geburt die Nabelſchnur nach dem Mutter⸗ 
kuchen zu nicht verbunden worden, weil der 
Umlauf des Bluts in dem Mutterkuchen völlig 
aufgehoͤrt hat. Es wird hoͤchſtens nur ein ge⸗ 
tinger Theil des noch fluͤßtgen Bluts aus dem 
Mutterkuchen aus fließen. Sollte aber noch 
ein Kind zugleich gegenwaͤrtig ſeyn, welches 
mit ſeiner Nabelſchnur an dem naͤmlichen 
Mutterkuchen feſthienge: ſo geht der Kreislauf 
des Bluts in ihm ungehindert fort; und wuͤr⸗ 
de in dieſem Falle die Unterbindung der Nat 
belſchnur vernachlaͤßiget: ſo konnte durch den 
anhaltenden Blutverluſt Mutter und Kind das 
Leben einbäßen. Daher handeln Hebammen 
vorſichtig, wenn ſie die Nabelſchnur allezeit 
auf beiden Seiten unterbinden, und ſich ai 
alle Su in ne ſetzen. 


| $. N 50. | 1 
Da Mutter und Kind, jedes vor ſich, ihren 
beſondern Kreislauf des Blutes haben: ſo kann 
die Mutter ſterben, ohne daß das Kind glei 
ches Schickſal habe. Es iſt daher eine noth⸗ 
f wen⸗ 
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wendige und allgemeine Pflicht, daß eine Frau, 
welche nach dem ſtebenten Monat ihrer Schwan 
gerſchaft ſtirbt, alsbald geoͤffnet werde, um die 
Frucht noch beim Leben zu erhalten. Den gu 
ten Erfolg dieſes Verfahrens haben ſchon vert 
ſchiedne gute Erfahrungen bewieſen. 


K 51 1 
Die Natur hat keinen gewiſſen Zeitpunkt 
feſtgeſetzt, in welchem ſich das Kind zu bewegen 
anfängt. Manche fühlen dieſe Bewegung früs 
her, andere ſpaͤter. Man hat Beiſpiele, wo 
dieſe Bewegung ſchon in der dreizehnten Woche, 
und im Gegentheil, wo ſie erſt in der drey und 
zwanzigſten Woche iſt bemerkt worden. Die 
meiſten Faͤlle aber kommen damit uͤberein, daß 
die Bewegung der Frucht zwiſchen der neunzehn 
ten und zwey und zwanzigſten Woche ſeinen Ans 
fang nehme. 


8 
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© Biertes Rapitel. 
Von den Zeichen der Schwangerfiaft 


F. 5% 


D. Bewegung des Kindes if das einzige rich⸗ 
tige und untruͤgliche Zeichen der Schwanger 
ſchaft. Die übrigen Zeichen, fo viel ihrer auch 

ſind, beruhen bloß auf Wahrſcheinlichkeit. Da 
ſich aber die Frucht ſelten vor der Haͤlfte der 
Schwangerſchaft bewegt, und verſchiedene Um 
ſtaͤnde das Urtheil der Hebammen vor dieſer Zeit 
verlangen koͤnnten; fo wollen wir dieſe wahr 
ſcheinlichen ah. 10 nach dem ae 
vortragen 


; 


9 53. „„ 

Wahrſcheinliche Zeichen der Schwanger⸗ 
ſchaft in den erſten drey Monaten find folgende: 
1) die zurückgebliebene monatliche Reinigung, 
2) Ueblichkeit, Brechen, verdorbener Appetit, 
Brennen beim Urinlaſſen und Vollblüͤtigkeit. 
1 9 Von 
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Von dieſen Zeichen iſt bey manchen Perſonen 
bloß eins oder das andere zugegen, und mandhe 
mal fehlen fie alle. 3) Die Bruͤſte werden volle 
kommener und dicker. 4) Der Muttermund 
ſteigt in der Mutterſcheide tiefer herab. Da die 
Gebaͤhrmutter den erſten Monat der Schwan⸗ 
gerſchaft noch in der Hoͤle des Beckens beſind⸗ 
lich iſt, und ſich demohngeachtet durch den flars 
ken Zufluß der Säfte nach allen Gegenden des 
Beckens zu mehr ausdehnet: fo muß fi ſich auch 
nothwendig der Muttermund tiefer in die Mut 
terſcheide herabſenken. Dieſes Zeichen iſt unter 
den Übrigen das vorzüͤglichſte, weil alle vorhert 
gehende durch kraͤnkliche Umſtaͤnde, ohne Schwan⸗ 
gerſchaft koͤnnen hervorgebracht werden. Dem 
noch aber iſt daſſelbe ebenfalls nichts weniger, 
als ganz zuverlaͤßig gewiß, weil bey Frauensi 
perſonen, die ſchwaͤchlich und dem weißen Fluſt 
ſe unterworfen ſind, oder welche ſich den Ben 
ſchlaf zu oft behagen laſſen, der Muttermund 
auch tiefer, als gewöhnlich, zu ſtehen pflegt. Ums 
terſucht aber die Hebamme den Muttermund zu 
verſchiedenen Zeiten, und findet, daß er gegen 
das Ende des dritten Monats hoͤher ſteigt und 
einige der Übrigen Zeichen mit gegenwartig find, 
R C5 fo 


42 Viertes Kapitel. 


ſo kann ſie mit der größten Wahrſcheinlichkeit 
eine ſolche Perſon für ſchwanger erklaren. 


e, §. 54 8 
Weit zuverläßiger find die Zeichen der 
Schwangerſchaft von dem vierten bis zum ſechſten 
Monate. Denn 1) fehlet hier, wie zuvor, die 
monatliche Zeit. 2) Laſſen die Zufälle von der 
Vollbluͤtigkeit gaͤnzlich nach, weil die Frucht 
jetzt mehr Blut zum Wachs thum braucht. 
3) Schwellen die Bruſte immer mehr auf. 
4) Steht ber Muttermund viel hoͤher, als in 
den vorhergehenden Monaten, und fuͤhlt 
ſich dicker, weicher und ſchwammigter an. 
. 5) Schwillt der Unterleib an, und wird ſtaͤr⸗ 
ker, weil jetzt die Gebährmutter außerhalb des 
Beckens geſtiegen iſt. 6) Fühlt man aͤußer⸗ 
lich in der Mitte oder gegen das Ende des 
fuͤnften Monats genau die Bewegung der 
Frucht, wenn man die Hand auf den Unter⸗ 
leib legt, und ihn zu mitte enen ein 
wenig druͤckt. 
8. 55. 
Die Wahrſcheinlichkeit verwandelt ſich in 
Gewißheit, ſo bald man bey der Unterſuchung 
. i des 
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bes Muttermundes den Kopf der Frucht genau 
fühtt, und uͤberdieß die zuvor angezeigten Merk: 
male zugleich gegenwaͤrtig ſind. Dieß ereignet 
ſich gemeintglich gegen den Anfang, oder in den 
Mitte des achten Monats. Diejenigen Heb / 
ammen aber, deren Scharfſian ſo weit gehet, 
daß ſie ſogar das Geſchlecht der künftigen 
Frucht vorher ſagen wollen, geben dadurch ei⸗ 
nen eben ſo deutlichen Beweis ihrer Unwiſſen⸗ 
heit, und machen ſich nicht weniger laͤcherlich, 
als Biödfinnige Aerzte oder Wundaͤrzte, die 
ein gleiches aus dem Blut oder Urin weſſſaß 
gen en 


Fünftes Kapitel. 
Von den Zufällen der Schwangern. 
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Not alle Schwangere ſind beſchwerlichen Zu 
fällen unterworfen. Diele bemerken an ihrer 
Geſundheit nicht die geringſte Veraͤnderung, 
f und 


| 
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und kaunen ihre haͤuslichen Geſchoͤffte waͤhrend 


ihrer ganzen Schwangerſchaft ruhig und vers 


gnuͤgt verrrichten. Andere hingegen empfinden 
in den erſten drey Monaten gemeiniglich Ekel 
vor allen Fleiſchſpeiſen, oder Erbrechen, ver⸗ 
dorbenen Appetit, und werden oͤfters ſchwind⸗ 
licht. Dieſe Zufaͤlle verſchwinden gemeiniglich 
mit dem dritten Monate, und fie befinden ſich 
die uͤbrige Zeit wohl. Da dieſe Zufaͤlle bey 
den meiſten ihren Grund in der Vollbluͤtigkeit 
haben, welche in den erſten drey Monaten zu 
entſtehen pflegt, ſo wird eine Aderlaſſe am Ar⸗ 
me oder Fuße das angemeſſenſte Mittel ſeyn, 
dieſen verſchiedenen Uebeln abzuhelfen. 
| §d. 57. 8 
Manche Schwangere haben im Gegentheil 
in den erſten drey Monaten nicht die geringſte 
Beſchwerde. In den drey folgenden Monaten 
aber wird ihnen oft der Athem ſchwer, oder fie 
bekommen einen Huſten und Erbrechen. An⸗ 


dere klagen über Mutterbeſchwerung und Rüͤ⸗ 


ckenſchmerzen, oder uͤber Taubheit der Füße, 
Diefe Klagen vermehren fih bey manchen noch 
mehr in den letzten drey Monaten, da verſchie 

dene 
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hene andere Beſchwerden ſich uͤberdieß noch da 
zu geſellen. Dahin gehoͤren geſchwollene Fuͤße, 
oder Knoten an den Dickbeinen; Magen: und 
Nierenſchmerzen, Huͤftweh, verſtopfter Leib; 
die blinde goldne Ader; Unterdruͤckung, oder 
beſtaͤndiges Treiben auf den Urin, oder von 
Zeit zu Zeit ſtarke Blutfluͤſſe aus der Gebaͤhr⸗ 
mutter. Dieſer letztere Fall iſt unter den uͤbri⸗ 
gen der gefaͤhrlichſte, und kann einer Schwan 
gern leicht das Leben koften, u 


* 


Sechſtes Kapitel. 


Von der Lage der Frucht in der 150 
Sebaͤhrmutter. 


S. 58. 


Dis Kind hat in den erſten Monaten nicht 
die naͤmliche Lage, die es gegen das Ende der 
Schwangerſchaft hat. Es fine bis uber die 
Haͤlfte der Schwangerſchaft mit dem Kopfe 
nach oben, oder nach den Grund der Gebaͤhr⸗ 

4 N wur 
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mutter zu, und mit den ien nach unten, 
oder nach den Mutterhals zu. Das Geſicht, 
die Bruſt und der Bauch ſind dern Unter: 
leib, der Rücken und die Hintertheile aber ſind 
gegen den Ruͤcken der Schwangern gekehrt. 
Seine zarten Glieder befinden ſich in einer ge⸗ 
bogenen Lage. Die Schenkel hat es laͤngſt an 
den Bauch angezogen, und mit den Händen: 
umfaßt es entweder ſeine Schienbeine, oder 
unterſtuͤtzt damit den nach der Bruſt zu herab, 
gebogenen Kopf. Nach der Hälfte der Schwan 
gerſchaft verändert es nach und nach ſeine La⸗ 
ge; es biegt ſich vorwaͤrts, und ſinkt mit dem 
Kopfe immer mehr nach unten zu. Iſt dieſes 
geſchehen: ſo ſteht der Kopf über dem Gebaͤhr⸗ 
muttermunde, ſo, daß das Geſicht gegen das 1 
heilige Bein, die Füße ober und der Hintere | 
nach der Bruſt der Mutter gerichtet ſind. Zu 
Anfang des achten Monats fühlt man meiftens _ 
theils den Kopf, wenn man mit dem Finger 
den Muttermund unterſucht. a Dieß wird ge 
meiniglich unter dem Ausdrucke verſtanden, 
wenn man ſagt, das Kind hat ſich zur Geburt 
gewendet. Sollte es ſich aber nicht wenden, 
ſondern mit dem Kopfe nach oben, und mit 

den 


* 
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den Füßen nach unten gekehrt bleiben: fo kon 
nen verſchtedene Urſachen an dieſer unterhliebe⸗ 
nen Wendung Antheil haben. Eine zu gerin⸗ 
ge Menge Waſſer, ein heftiger Sprung, ein 
gewaltſamer Stoß oder Fall, koͤnnen Ruben 
05 el gebracht werden. 


Siebentes Kapitel. 


Von der Unterſuchung, oder dem 
Befuͤhlen. 


8. 59. 5 

D. Unterſuchen oder Befuͤhlen nennt man 
diejenige Handlung, wodurch man vermittelſt 
eines oder zweier Finger den Gebaͤhrmutter⸗ 
mund beruͤhrt, um dadurch deſſen Geſtalt und 
Beſchoffenheit kennen zu lernen, und von den 
vorliegenden Theilen des Kindes eine vorlaͤu⸗ 
fige Kenntniß ſich zu erwerben. 
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r e Send re 

Hebammen haben vorzüglich noͤthig, ihr 
ganze Aufmerkſamkeit auf dieſen Theil der Kunſt 
zu verwenden, weil die meiſten Urtheile, die von 
ihnen gefordert werden, auf dieſem Punkte der 
Erkenntniß beruhen. Es iſt nichts ſeltenes daß, 
verdaͤchtige Perſonen ihnen zu unterſuchen über; 
geben werden, von welchen man wiſſen will, 
ob ſie ſchwanger ſind oder nicht. Von der 
größten Wichtigkeit iſt das Urtheil einer Hebs 
amme bey einer Perſon, die zum Tode ver: 
dammt iſt, und von welcher der Richter wiſ⸗ 
ſen will, ob ſie wirklich ſchwanger iſt oder 
nicht, oder ob ſie in der Schwangerſchaft 
ſchon weit gekommen iſt oder nicht. Desglei⸗ 
chen if ihr Urtheil bey verheimlichter Nieder— 
kunft oft noͤthig, ob Jemand vor, kurzem 
ſchwanger geweſen, und wirklich geboren has 
be, oder nicht? Ferner ſoll ſie entſcheiden, ob 
die Wehen, die eine Frau bekoͤmmt, wahre 
oder falſche ſind, oder, ob die Gefahr eines 
Mißgebaͤhrens gegenwaͤrtig ſey oder nicht. Ob 
bey wirklich wahren Wehen der Muttermund 
viel oder wenig erweitert iſt, und ob die Nies 
derkunft fruͤh oder ſpaͤt erfolgen werde. Sie 
53 N kann 
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kann durch dieſen Handgriff wahrnehmen, ob 
ſich das Kind gut zur Geburt geſtellt hat oder 
nicht; welche Geſtalt und Form die Waſſer⸗ 
blaſe hat, und noch endlich, was en m 
des Kindes een iſt. | 
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Wer Gebaͤhrmuttermund, wie ich ſchon 
oben geſagt habe, ſinkt in den erſten drey Ms 
naten der Schwangerſchaft tiefer in die Mut⸗ 
terſcheide herab. Nach dieſer Zeit ſteigt er im⸗ 
mer in hoͤher, weil die Gebährmutter, aus 
Mangel des Raums, aus dem Becken ſich 
’ hinauf in den Unterleib begiebt. Die Außdeh 
nung des Gebaͤhrmuttergrundes kann in den 
erſten drey Monaten am beſten gefuͤhlt wer⸗ 
den, wenn man einen Finger in den Maft: 
darm, hinter der Mutterſcheide weg, nach dem 
Korper der Gebaͤhrmutter zu, in die Höhe 
bringt. Man fühle ihn alsdann unter der Ger 
ſtalt einer großen runden Geſchwulſt. Nach 
dem vierten Monate wird die Gebaͤhrmutter 
ſchon fo ſtark ausgedehnet, daß uͤber den 
Schaambeinen eine merkliche Erhabenheit ge⸗ 
Wit wird. Wenn man, beſonders bey ma⸗ 

D gern 
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gern Weibs perſonen, mit einer Hand auf die 
Gegend der Erhabenheit druͤckt, und zu glei 
cher Zeit mit dem Finger der andern Hand in 
der Mutterſcheide an den Muttermund in die 
Höhe geht: fo kann man die runde ausgedehn⸗ 
te Gebaͤhrmutter recht gut fuͤhlen. Da die 
Ausdehnung der Gebaͤhrmutter vom vierten 
bis zum neunten Monat immer merklicher 
wird: fo verandert ſich von dieſer Zeit an auch 
der Gebaͤhrmutterhals, und wird von Tag zu 
Tag kurzer. Die äußerliche dicke Geſtalt des 
Unterleibes iſt bey Schwangern in den letzten 
drey Monaten ſehr verſchieden, nachdem der 
Grund der Gebaͤhrmutter entweder vor: oder 
rückwurts fein Uebergewicht bekommt. Neigt 
ſich die Schwere des Gebaͤhrmuttermundes nach 
dem Ruͤckgrad zu: fo bekoͤmmt der Leib eine 
mehr platte, und weniger erhabene Geſtalt. 
Wo das llebergewicht aber mehr vorwärts ges 
het, da iſt der Leib mehr ausgedehnt. Sol⸗ 
che Weibsperſonen haben auch oft deswegen ei⸗ 
nen herabhaͤngenden Leib. 
N 9 2 571 

Die Hebamme, die eine Frauensperſon 
unterſuchen will, muß die Hand, wenn ſie 

ö kalt 


— 
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kalt iſt, zuvor auf einem Kohlfeuer oder in 
warmen Waſſer erwärmen, und den Zeigefin⸗ 
finger, der hierzu am bequemſten iſt, mit Fett, 
Oel, oder ungeſalzener Butter beſtreichen. Am 


beſten geſchieht dieſe Unterſuchung auf folgende 
Art: Die Hebamme ſetzt ſich auf einen Stuhl, 


und laͤßt die Perſon mit etwas weit von ein⸗ 


andergeſetzten Schenkeln vor ſich treten. Hier, 
auf umfaßt ſie dieſelbe mit dem linken Arme, 
ſo daß ihre Hand in dem Kreuze der Perſon 
zu liegen koͤmmt. Zugleich erſucht fie dieſelbe, 
den Unterleib durch Ruͤckwaͤrtsbiegen ſtark nach 
außen zu drucken, tief einzuathmen, und den 
Odem an ſich zu halten, wodurch der Gebaͤhr, 
mutterhals etwas tiefer in die Scheide herab⸗ 


gedraͤngt wird. Dabey unterſtuͤtzt fie die 


Schwangere vermittelſt eines mit der linken 
Hand im Kreuze angebrachten Druckes. 

Oft iſt jedoch die Schwangere zu ſchwach, 
oder mit einem ſtark hervorgetretenen Bruche 
behaftet, als daß ſie ohne Gefahr im Stehen 
unterſucht werden koͤnnte. In dieſem Falle 


muß die Hebamme die Unterſuchung im Liegen 
verrichten. Ste laͤßt zu dem Ende das Knie 


der Schwangern, welches ihr (der Hebamme) 
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am naͤchſten iſt, und unterſtutzt mit einer Hand 
die Lenden, während fle mit der andern die 
Unterſuchung bewerkſtelliget. 

Kniend unterſucht man bloß dann, 
wenn der Muttermund zu ſehr nach vorn 
ſteht, oder wenn die Frau einen Haͤngebauch 
hat, und das Kind groͤßtentheis uͤber den 
Schaambeinen liegt. In dieſem Falle muͤſſen 
die Finger von hinten oder im Ruͤcken der 
Perſon, eingebracht werden; auch muß ſie die 
Schenkel ſtark aus einanderſetzen, und Kopf 
und Haͤnde gegen die Wand ſtuͤtzen. 

Steht der Muttermund fo hoch, daß er 
mit dem Zeigefinger nicht erreicht werden kann, 
fo drücke man mit der einen Hand den Damm 
gelind aufwaͤrts, weil durch dieſes Empordruͤ⸗ 
cken bewirkt wird, daß der obere Theil der 
Scheide, und mit demſelben der Muttermund 
etwas tiefer herabkoͤmmt. Auch kann man bis 
her reichen, wenn man außer dem Zeigefinger 
auch noch den Mittelfinger zur Unterſuchung 
einbringt. 

Iſt es noͤthig, die ganze Hand einzubrin⸗ 
gen: ſo muͤſſen die Finger, nachdem die Hand 
erwaͤrmt, und der Ruͤcken derſelben mit Oel 

bes 
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beſtrichen worden, ſo zuſammengelegt werden, 
daß der Zeige und kleine Finger auf die bei⸗ 
den Mittelfinger, der Daum aber in dem tri⸗ 
angulaͤren Raum zu liegen koͤmmt, der zwi⸗ 
ſchen dem Heinen: und Zeigefinger entſtanden 
iſt. Die auf dieſe Weiſe in die Figur eines 
Kegels zuſammengelegte Hand wied nun an 
den Damm angeſetzt, zu den. Schaamlefzen 
heraufbewegt, und in die Scheide in gleichſam 
bohrender Bewegung hineingebracht. 


Achtes Kapitel 
on den wahren und cha Diebe 
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D. die Gebaͤhrmutter nach der Haͤlfte der 
Schwangerſchaft immer mehr und mehr in die 
Hoͤhe ſteigt, und wegen des großen Raumes, 


welchen fie natürlich einnehmen muß, alle 
. Daͤr⸗ 
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Daͤrme zu beiden Seiten in eine unbequeme Lage 
bringt: ſo entſtehen leicht Unordnungen im Laut 


fe des Blutes, Hortleibigkeit und Verſtopfung. 
Dieß giebt Gelegenheit zu Kollkſchmerzen, oder, 
wie das weibliche Geſchlecht ſie zu nennen pflegt, 


zu Kraͤmpfen oder Mutterbeſchwerden. Wenn 


dieſe Schmerzen des Unterleibes gegen das 
Ende der Schwangerſchaft eintreten: ſo belegt 
man fie mit dem Namen der falſchen Wehen. 
Sie werden von den wahten Wehen dadurch 
unterſchieden, daß fie ihren Anfang nicht im⸗ 
mer, wie die wahren Wehen, im Kreuz oder 
am Nabel nehmen, ſondern bald an der, hald 
an jener Stelle des Unterletbes; daß fie nicht 
nach den Schoos hinwirken, daß fie faſt unun⸗ 
terbrochen fortdauern, und ſich nicht, wie je 
ne, nach völlig unterſchiedenen Zwiſchenzeiten 

wieder einfinden. Ste machen auf die Ge: 
baͤhrmutter und auf deren Mund, wenn man 
ihn unter den Schmerzen unkerſucht, nicht den 
mindeſten Eindruck oder Veränderung. Die 
Mittel, die eine Hebomme gegen Diefe Kram: 


= 


yfe anwenden muß, beſtehen darinne, daß fie. 


der Schwongein ein lauwarmes, krampflin⸗ 
derndes Kliſtler feet, welches aus Kamillen 
the 
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thee und einigen Loͤffeln Leinöl beſtehen kann. 
Nebſt diefem kann fie einige Loͤffel Suppe mit 
ein wenig Otaͤrkemehl, einem Eidotter, ganz 
friſcher Butter, Waſſer oder Fleiſchbruͤh, bes 
reitet, oder einige Taſſen Kaffee, oder Kamil⸗ 
dentbee genießen laſſen. Auch iſt es ſehr heile 
ſam, wenn ſie warmes Leinöl, oder Bilſenoͤl, 
ganz ſanft in den Unterleib einreibt, und den⸗ 
gelben hierauf mit warmen Tächern bedeckt. 
Sollten die Schmerzen demohngeachtet nicht 
machlaſſen: ſo thut man wohl, wenn man ei⸗ 
nen vernünftigen Arzt hierbey zu Nathe zieht. 
Denn, wenn die Kraͤmpfe zu heftig werden, 
und zu lange anhalten, ſo kann endlich die 
Gebährmutter dadurch auch gereizt, und ſo 
Gelegenheit zu einer unzeitigen e e 
. werden. sig 


ee Wehen ſind Steeg 
der r Gebährwutker ſelbſt, wodurch der Gebaͤhr⸗ 
muttermund erweitert, und das Kind durch 
ihn und dutch die Mutterſcheide herausgepreßt 
wird. Die nehmen allezeit ihren Anfang in 
125 e des Kreuzes oder des Nabels; 
D 4 | ſtiei⸗ 


ſteigen von da in das Becken hinab, bis in 
das Innere der Dickbeine. Zugleich findet ſich 
ein Reiz mit ein, als wenn man zu Stuhle 
gehen müßte, Legt man äußerlich die Hand 
auf die Gegend des Nabels: ſo fühlt mon den 
Grund der Gebaͤhrmutter hart und gewoͤlbt. 
Sie unterſcheiden ſich von den falſchen Wehen 
auch dadurch, daß zwiſchen jeder Wehe ein ge⸗ 
wiſſer ruhiger Zeitraum iſt, in welchem die 
Frau nichts empfindet, und ſich fuͤr voͤllig ge⸗ 
fand halt, und daß der Schmerz gelind an⸗ 
fangt, immer: höher ſteigt, und ae allmaͤh⸗ 
a e 1 1 di Bu „ nee 
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1 Vorberetende oder Rupfer, und in austreiben 
de, einſchneidende oder Schuttelwehen einge⸗ 
theilt. Die erſtern unterscheiden ſich von letz⸗ 

tern bloß dadurch, doß ſieggelin der find, ge 
ſchwinder voruͤbergehen , und einen groͤßern 
Zeitraum vorbeyſtreichen laſſen, ehe fie wieder 
eintreten. Bey einigen zeigen ſie ſich ſchon 
dteinige Wochen vor der Niederkunft, und pfle⸗ 
gen meiſtentheils gegen Abend zu erſcheinen. 
10 Pr: Da 
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Da ſie nicht lange anhalten, und weniger 
— ſchmerzhaft ſind: ſo werden die Weiber da⸗ 
durch in ihren gewoͤhnlichen Geſchaͤfften nicht 
geſtoͤrt. Erſtgebaͤhrende laſſen ſich zwar da: 
durch leicht in Angſt ſetzen, und halten ſie 
fuͤr wohre Wehen. Unterſucht aber die Heb⸗ 
amme den Muttermund: ſo wird ſie ihn wer 
der hinlaͤnglich geſpannt und duͤnne, nach zu⸗ 
reichend offen finden. Sie muß demnach der 
Schwangern Muth zuſprechen, ſie zur Geduld 
zermahnen, und ihr ſorgfaͤltig alle Bearbeitung 
dieſer Wehen verbieten, welche hauptſaͤchlich 
nur dazu beſtimmt ſind, den untern Theil der 
Gebaͤhrmutter nach und nach auszudehnen, 
‚und zu der bevorſtehenden Geburt langſam 
vorzubereiten. Da die Ausdehnung dieſer 
„Theile nicht geſchwind geſchieht: fo erhält. die 
Natur dadurch ihren Endzweck, ohne der 
Schwangern zu viel Schmerzen auf einmal zu 
verurſachen. Denn, wuͤrden dieſe Theile 
ſchnell und gewaltſam durch die Geburtswehen 
zausgedehnt: fo würde die Kreiſende nicht als 
lein den Schmerz nicht aushalten, ſondern es 
wluͤrde dadurch der Hals und Mund der Ge⸗ 
baͤhrmutter zerreißen, und die Quelle vieler 
8e D 5 ge⸗ 
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gefährlichen Folgen werden. Auch muß ker 
Hebamme bey einer Perſon, die ſchon geboren 
hat, auf ihrer Hut ſeyn, well dieſe vorläufts 
gen Wehen ſich manchmal wider Vermuthen, 
geſchwind in wahre aus treibende verwandeln, 
wodurch die e oft in kurzer Zeit 
vollendet wird. Demohngeachtet giebt es ge⸗ 
wiſſenloſe Wehmuͤtter, die ſolche Weiber vers 
laſſen, um andern beizuſtehen, die reicher find, 
und wo fie eine beſſere Belohnung erwarten. 
Haben fe Jemanden zu dienen einmal ihr 
Wort gegeben: fo dürfen fie duch Niemanden 
verlaſſen, er mag reich oder arm ſeyn, wenn 
fie nicht völlig uͤberzeugt ſind, daß es mit der 
Geburt noch Zeit habe. Es iſt uͤberdieß ges 
faͤhrlich, lange abweſend zu bleiben. Denn 
die Fälle find nicht ſelten, daß man wegen 
des noch wenig erweiternden Muttermundes 
zund der langſamen Geburtswehen eine ſpaͤte 
„Niederkunft vermuthete, da doch in kurzem 
geſchwind auf einanderfoſgende Wehen die Ge⸗ 
burt wider alle Erwartung vollendeten. Des 
wegen handeln Hebammen gewiſſenhaftet, 
wenn er e ce ee ga dun 980 
e n Get aan 
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e enn eee 
Die andere Gattung der wahren Wehen, 
find diejenigen, die man austreibende, ein⸗ 
ſchneidende und Schüͤͤttelwehen nennt. Sie 
folgen in kaͤrzerer Zeit auf einander find hef⸗ 
tiger, ſchmerzhafter, und dauern länger, Un— 
ter denſelben pflegen die Knie der Weibsperſo— 
nen zu zittern, und ihr ganzer Koͤrper ſcheint 
von einem allgemeinen Krampf gefaßt zu ſeyn. 
Ruhe und Schmerzen wechſeln in kurzem ſo 
lange mit einander ab, bis der Muttermund 
von dem keilfoͤrmigen Kopfe des Kindes ſamt der 
geſpannten Waſſerblaſe ſo ſehr ausgedehnt 
wird, daß er mit der Mutterſcheide bloß einen 
Kanal ausmacht. Dieſe letztern Wehen, wel: 
che ſehr kurz auf einander folgen, ſind die aller: 
ſchmerzhafteſten. Folgende Zetchen gehen ge⸗ 
meiniglich voraus: 1) Fließet ein haͤufiger mit 
Blut gefaͤrbter Schleim aus den aufgeſchwolle⸗ 
nen Geburtstheilen. Man benennt es mit den 
Worten: es zeichnet. 2) Die Kreiſenden wer: 
den ſehr roth im Geſicht, und fangen an zu 
ſchwitzen. 3) Sie fend hoͤchſt ungeduldig und 
ſchreien oft überlaut. 4) Der N ind 
ſchnell und ſtark. 


h 
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Neuntes Kapitel. 
Von der Eintheilung der Geburten. 


Bi 1 „ 
8 iſt entweder gewoͤhnlich (reauı 
lair), oder ungewoͤhnlich (irregulair), natuͤr⸗ 


lich oder kͤͤnſtlich, leicht oder ſchwer; zeitig 
oder unzettig. vl 1 


W S. 68. 

| Semößntie (regulair) if ie Geburt, 
wenn fie. ſich mit der 39 oder goften Woche er⸗ 
eignet, und zwar fo, daß das Kind bey gehör 
rig wirkſamen Wehen, ohne alle bedenkliche Zus 
fälle, mit dem Scheitel voran in das Becken 
herab dringt, das Geſicht dem Heiligenbein, 
das Hinterhaupt aber den Schaambeinen zuge: 
kehrt, und das ganze Geburtsgeſchaͤfft binnen 
4 bis 12 Stunden durch. die Kraͤfte der Natur 


bean iſt. mei dug; 
N Unge⸗ 
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Ungewoͤhnlich (irregulair) iſt fie, wenn 
ſie mit bedenklichen Zufaͤllen, z. B. mit ſtarkem 
Blutverluſt verbunden iſt; wenn fie, wegen ir: 
gend eines Hinderniſſes, länger ols 12 Stun, 
den dauert; wenn der Kopf eine von der eben 
angegebenen abweichende Lage hat, oder das 
Kind wohl gar nicht mit dem Kopfe, ſondern 
mit einem andern Theile zuerſt eintritt ꝛc. 

Naturlich iſt die Geburt, wenn das 
Kind durch die Kraͤfte der Natur ganz allein 
zur Welt gebracht wird, es mag nun mit dem 
Kopfe, mit dem Hintern, oder mit den Füßen 
zuerſt kommen. Geſchieht dieß ohne außeror⸗ 
dentliche Schmerzen und in kurzer Zeit: ſo iſt 
dieſes eine natuͤrlich leichte Geburt; dauern 
aber die Wehen ſehr lange, und die Frau muß 
ſehr viel dabey ausſtehen, wenn zum Beiſpiel 
der Kopf etwas groß, und die aͤußerlichen Ge; 
burtstheile ſehr enge ſind, ſo nennt man dieſes 
eine natürlich ſchwere Geburt. Kuͤnſtlich nennt 
man ſie aber, wenn die Kraͤfte der Natur ent⸗ 
weder nicht hinreichend ſind, oder die Lage des 
Kindes fo widernatuͤrlich iſt, daß die ganze Ger 
burt nur allein durch Kunſt vollendet werden 
kann. 5 


9. 69. 


4 
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| ige da e 
; Die Frucht iſt zeitig, wenn ſie gegen das 
Ende der neun und dreißig oder vierzigſten 
Woche geboren wied, fie mag klein oder groß, 
mager oder vollkommen ſeyn. Nach den allge⸗ 
meinen Geſetzen der Natur bleibt die Frucht nie⸗ 
mals laͤnger zuruͤck. Die Fälle, wo Kinder laͤnt 
gere Zeit, als neun Monate, zu ihrer Vollkom⸗ 
menheit brauchen, ereignen ſich bloß bey Witt⸗ 
wen, die entweder eine tiefe Traurigkeit, oder 
die Schwache ihres verſtorbenen Mannes vor⸗ 
wenden, und welche gegründete Urſachen zu haf 
ben glauben, dieſe Wahrheit ihren Freunden 


einleuchtend zu machen. Hierher darf man aber 


diejenigen Schwangerſchaften nicht rechnen, die 
außer der Gebaͤhrmutter, entweder in den Mut⸗ 
tertrompeten oder in der Hoͤle des Unterleibes 
ihren Sitz haben. Diejenigen Geburten, die 

ſich von der Hälfte des fiebenten Monats noch 


vor dem Ende des neunten Monats zutragen, 


nennt man zu ftuͤhzeitige Geburten. Sie ha⸗ 
ben zwar des Leben, allein die Merkmale der 
Seife und Vollkommenheit fehlen ihnen mehr 
oder weniger, nachdem ſie von dem neunten Mo⸗ 


nate mehr oder weniger entfernt ſind. Dieſe 
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Kinder verrathen gleich bey dem erſten Anblicke 
ihre Unvollkommenheit. Sie ſehen rothgelb⸗ 
licht aus, ihre Geſtalt iſt runzlicht N alt, elend 
und zuſammengefallen; das Geſicht und der Ri 
cken iſt alt und wollicht; die Knochen des Kopfs 
find fie beweglich und unvollkommen, die Fon⸗ 
tanelle, welche man auch das Blattchen nennt, 
iſt ungewoͤhnlich groß, die Augen ſind immer 
zu, niemals ſieht es lebhaft um ſich herum; die 
Nägel ſind ſehr klein, weich und unvollkommen, 
bey mannlichen Geburten iſt das Beutelchen 
oder Hodenſaͤckchen ſehr geſchwollen und leer, bey 
weiblichen aber ſind die Schaamlippen roth und 
aufgelaufen. 

Ferner kann es nicht lebhaft ſchreien, ſon⸗ 
dern ſcheint bloß zu ſeufzen; es ſchlaͤft faſt be⸗ 
ſtaͤndig, und hat nicht die gehoͤrige Kraft zu 
ſaugen. Aus dem Mangel dieſer Zeichen kann 
man daher erkennen, daß ein Kind, welches jun⸗ 
gen Eheleuten öfters zu früh koͤmmt, und für 
einige fruͤhzeitige Geburt ausgegeben wird, das 
nicht wirklich iſt, was es durchaus ſeyn fol, 


Zehn, 
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Zehntes Kapitel. 
Von der natuͤrlichen Geburt. 


I. 70. 


N die Natur bey den meiften Geburten 


faſt alles ſelbſt verrichte, und nach der Kunſt 
wenig frage, das bezeigen nicht allein die oͤf⸗ 
tern glücklichen Geburten der Soldatenweiber 
in Feldzügen, ſondern auch der unehrlich ges 
ſchwaͤngerten Frauenzimmer, welche öfters ganz 
allein, ohne einige Hülfe, und meiſtentheils in 
kurzer Zeit gluͤcklich ihr Kind zur Welt hringen. 
Noch heut zu Tage giebt es wilde Voͤlker, die 
weder Hebammen noch ſonſt eine huͤlfleiſtende 
Hand kennen, und wo die Weiber groͤßtentheils 
gluͤcklich niederkommen. 


. 71. 
Die naturliche Geburt geht nun auf fol: 
gende Art vor ſich: Gegen das Ende des neun: 
Ä ten 
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ten Monats, wo die Schwangerſchaft ihren 
hoͤchſten Punkt der Vollkommenheit, und die 
Gebaͤhrmutter den größten Grad der Ausdeh⸗ 
nung erreicht hat, fängt der Leib an ſich zu fens 
ken, und nicht mehr ſo, wie vorher, geſpannt 
zu ſeyn. Der Grund hiervon iſt, weil der 
Kopf des Kindes, der jetzt auf dem Mutter⸗ 
munde ſteht, ſich ſamt der Gebaͤhrmutter tiefer 
nach dem Becken zu begiebt. Daher verliert 
ſich die Spannung unter den kurzen Rippen, 
und der Athem wird ihnen nicht mehr ſo ſchwer, 
wie vorher. Dagegen fpüren fie einen öftern 
Reiz, den Urin zu laſſen und zu Stuhle zu ge: 
hen, die Geburtstheile werden dicker, und in 
der Mutterſcheide fängt ſich ein zaͤher, weißlich 
ter Schleim an abzuſondern. Sie werden mei— 
ſtentheils gegen Abend unverſehens von Leibes 
ſchmerzen befallen, mit einem druͤckenden Sa 
fuͤhl nach dem Schooße zu. Dieſe Schmerzen, 
welche vorbereitende Wehen oder Rupfer ſind, 
dauern nicht lange, und ſind der Frau auch nicht 
auſſerordentlich empfindlich. Diejenigen, wel⸗ 
che zum erſtenmale gebaͤhren, empfinden dieſe 
vorausſagenden Wehen oͤfterer, als andere, 
die ſchon geboren haben. Bey dieſen letztern 
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fangen die Schmerzen oft kaum etliche Stun⸗ 
den vor der wirklichen Geburt an, und ver— 
wandeln fi ſehr geſchwind in wahre Geburts- 
wehen. | ; 
. 6, 0 
Da ſich dieſe vorbedeutenden Wehen bald 
wenige Stunden, bald einige Tage vor der 
Geburt einfinden: ſo hat hierbey eine Hebam— 
me die größte Wachſamkeit noͤthig, damit fie 
ſich von Erſtgebaͤhrenden nicht überreden laſſe, 
Hund fie für wahre Geburtsſchmerzen halte. 
Sie würde keinen geringen Beweis von ih⸗ 
rer Unwiſſenheit an den Tag legen, wenn ſie, 
wie es mannchmal zu geſchehen pflegt, die Frau 
auf den Stuhl ſetzen, und dieſe vorbereiten⸗ 
den Wehen ausarbeiten laſſen wollte. Die 
Frau würde dadurch nicht ollein ihre Kraͤfte, 
die ſie zuletzt bey wahren Geburtswehen hoͤchſt 
noͤthig hat, verlieren, ſondern auch dadurch zu 
vielen gefaͤhrlichen Folgen Anlaß geben. 


i 5. 73. . 
Damit eine Hebamme dieſen großen und 
unverzeihlichen Fehler vermeide: fo muß fie 
den Muttermund unterſuchen. Dieſer iſt bey 
| | Erſt⸗ 
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Erſtgebaͤhrenden dann, kuglicht und breit aus: 
gedehnt, verbleibt aber auch bey dem Anfange 
der wahren Geburtsſchmerzen voͤllig geſchloſſen. 
Hinter ſelbigen fühlet man den Kopf des Kin⸗ 
des unter der Geſtalt einer rundlichten Kugel, 
welche unter einem gelinden Druck leicht auf⸗ 


ſteiget und ſich wieder niederſenkt. Fuͤhlt man 


nun bey einer anfangenden Wehe weder eine 
merkliche Erweiterung des Muttermundes, noch 
eine Anſpannung der Waſſerblaſe, und über: 
dieß noch eine große Beweglichkeit des Kopfs; 
ſind die Wehen ſehr kurz, und verſtreicht 
eine lange Zeit, ehe eine andere wieder ert 
ſcheint: ſo kann man mit Zuverlaͤßigkeit die 
Frau noch in Ruhe laſſen. Sie darf vor jetzt 
keine Wehen ausarbeiten, denn ihre Geburts⸗ 
ſtunde iſt noch nicht gekommen. 


§. 74. 

Bey Weibern hingegen, die ſchon mehr, 
malen geboren haben, iſt der Muttermund in 
dieſer Zeit anders beſchaffen. Er iſt mehr 
ſchlaff und weich, meiſtentheils etwas offen, 
doch nicht, wie zuletzt, als eine Queerſpalte, 
ſondern wie ein kleiner umgekehrter Trichter, 
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unten weit und oben ſchmal, anzufuͤhlen. 
Dieſe kleine Oeffnung iſt manchmal, aber ſehr 
ſelten, nach oben zu auch offen, ſo, daß man 
mit dem Finger die Haͤute und die in ſelbigen 
befindlichen Waſſer ſamt dem Kopfe des Kin⸗ 
des fühlen kann. Bey den vorausſagenden 
Wehen trifft man weder Ausdehnung, noch 
merkliche Erweiterung des Muttermundes, noch 
Anſpannung der ten ße an.. 


§. 75. 

Ich gehe nun in der Beſchreibung der 
natürlichen Geburt weiter. So bald die vor⸗ 
bereitenden Wehen eine 3 oder fürzere 
Zeit vorausgegangen ſind: ſo nimmt oft die 
Sache in der Geſchwindigkeit eine ernſthaftere 
Geſtalt an. Die Wehen werden heftiger, 
halten laͤnger an, und kommen geſchwinder 
auf einander. Der Leib wird hart, und um 
ter jeder Wehe ſtark aufgetrieben. Die Frau 
muß wider Willen den Athem an ſich halten, 
und ergreift alles, was in der Naͤhe iſt, um 
ſich feſt zu halten, und die Wehen zu verar⸗ 
beiten. Dieſes nennt man nun eigentlich die 
Geburtsarbeit. ne 192 
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Unterſucht man jetzt den Zuſtand des Mut⸗ 
termundes: fo findet man ihn zirkelrund, gleich⸗ 
foͤrmig ausgedehnt, und unter jeder Wehe ans 
geſpannt. Man merket deutlich, daß dieſe 
Wehen dem Muttermunde beſtimmt ſind, und 
daß die eintretende und angeſponnte Waſſer⸗ 
blaſe deſſen Erweiterung befoͤrdern hulft. Sind 
viele Waſſer zugegen: ſo koͤnnen die Wehen 
den Körper des Kindes nicht faſſen, ſondern 
treiben die Haͤute, die das Kind umgeben, 

ſamt dem Waſſer, in Geſtalt einer breiten, 
doch etwas rundlichen Blaſe, vor dem Kopfe 
des Kindes her. So bald eine Wehe geendi⸗ 

get iſt: ſo wird dieſe Blaſe ſchlaff, und der 
Kopf des Kindes, der gerade auf dem Maut: 
termünde ſitzt, iſt wieder zu fühlen. Dieſes 
Vorausgehen der Blaſe vor dem Kinde iſt von 
ausgebteitetem Nutzen. Ste erweitert auf ei: 
ne langſame, gelinde und behutſame Art den | 
Muttermund und die Mutterſcheide, und bahnt 
dadurch dem herabdringenden Kopfe des Kin⸗ 
des den Weg. 


, 
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8. 77. | 
Je mehr der Muttermund durch wieder: 
holte Wehen erweitert und ausgedehnt wird, 
deſto mehr treibt die Gebaͤhrmutter durch ihr 
| Zuſammenziehen die Blaſe hinab, und deſto 
tiefer wird der Kopf des Kindes in die obere 
Deckenoͤffnung eingedrückt. Da, wie oben ans 
gegeben iſt, der Kopf aus verſchiedenen beweg⸗ 
lichen Knochen beſteht, welche durch die aͤuße⸗ 
re Haut in ihrer Lage erhalten werden: ſo 
ſchieben ſie ſich deſto mehr uͤber einander, je 
mehr und ſtaͤrker der Kopf in die Beckenhoͤle 
eintritt. Daher entſteht aus der zufammenges 
ſchobenen Haut auf dem Scheitel eine Art von 
Falte oder rundlicher Geſchwulſt, die man ge⸗ 
nau mit dem unterſuchenden Finger bemerken 
kann. Durch dleſes Uebereinandertreten der 
Knochen wird nothwendig die Groͤße des Kopfs 
um ein anſehnliches vermindert, und er kann 
in der Beckenhole leichter und e 
: 


1 . N ' 
So bald der Muttermund ſo weit ausge 
dehnt worden, daß ſich der Kopf durchpreſſen 
N kann, 
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kann, fo fuͤhlet man alsdenn nicht mehr den 
Muttermund, ſondern bloß die Waſſerblaſe 


und den Kopf. In dieſer Periode zeigt ſich 


gemeiniglich ein blutiger Schleim, von dem 
man den gewoͤhnlichen Aus druck braucht: es 
zeichnet. So bald dieſer blutige Schleim er, 
ſcheinet: ſo kann man die Kreiſende verſichern, 
daß fie bald überwinden werde. In dieſem 
Zeitpunkte macht die Gebährmutter und Mut, 
terſcheide glrichſam nur einen einzigen Kanal 
aus. Der Kopf treibt die geſpannte Weller 
blaſe vor ſich her, welche gemeiniglich unter 
einer ſtarken Wehe, mit einem kleinen Knall 


zu zerfpringen, und das Waſſer aus den Ge 
burtstheilen zu ergießen pflegt. Nun iſt die 


Vollendung der Geburt ſehr nahe. Angſt, 
Schmerzen und Ungeduld vermehren ſich mit 
jeder Minute. Die Wehen werden nun weit 
heftiger, fie halten länger an, eilen hinter 


einander her, und erſchuttern die ganze weib⸗ 
liche Maſchine. Man nennt ſie deswegen die 


erſchuͤtternden Wehen, oder Schuͤttelwehen. 


§. 79. g 
Die letzte Periode der Geburtsarbeit iſt 


für manche Weiber, beſonders fuͤr Erſtgebaͤh 


E 4 renn 


yon 


72 kene Koplel. 


rende, ſehr aͤngſtlich und empfindlich. Das 
Geſicht wird roth und gluͤhend, die Augen vors 
getrieben und funkelnd, der ganze Leib, be⸗ 
ſonders das Geſicht, wird mit Schweiß be⸗ 
deckt, und alle Glieder, vornaͤmlich die Knie, 
fangen an zu zittern. Sie ſchreien, und ru 
fen alle Umſtehende mit einer klaͤglichen und 
verzweifelnden Stimme um Beiſtand an, bis 
auf einmal die helfende Natur unter maͤchtigen 
Wehen den Kopf des Kindes durch die aͤußere 
Oeffnung der Geburtstheile vortreibt, und auf 
dieſe Weiſe die Geburt des Kindes cen 
vollendet. 


5. 80. 18 

Sobald das Kind geboren ift: fo hat auch 

alle Angſt und Noth ein Ende. Auf einmal 
ſind alle Schmerzen verſchwunden, und die 
Frau weiß nicht, wie ihr geſchehen iſt. Eine 
ſanfte Ruhe verbreitet ſich über alle ihre Glie— 
der. Sie genießt nun dieſe lang gewuͤnſchten, 
gluͤcklichſten Augenblicke, die kurz vorher noch 
weit von ihr entfernt ſchienen. Zufrtedenheit 
und Freude erfüllen ganz die muͤtterliche See⸗ 
le en Ecoltckung ihres gefunden Kindes, und 
; gern 
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gern vergißt fie alle aubhsstandens Angst und 
Schmerzen. 


Doch kaum hat fie dieß angenehme Ge 
fühl der Ruhe zu ſchmecken angefangen, als 
auf einmal neue Schmerzen im Unterletbe ſich 
erheben, die eben ſo beſchaffen ſind, als die 
erſtern, nur nicht fo heftig. Man pflegt fie 
gemeintglich Nachwehen zu nennen. Durch 
dieſe wird die Nachgeburt oder der Mutterku⸗ 
chen ſamt denen Haͤuten von der innern Ober— 
flaͤche der Gebaͤhrmutter nach und nach losges 
trennt, nach der Oeffnung des Muttermundes 
zu herabgedtuͤckt, und aus der Mutterſcheide 
durch wiederholte Wehen herausgetrieben. Sf 
dieſes geſchehen: ſo hat nun die Natur das 
Geſchaͤffte der Geburt gluͤcklich vollendet. 


§S. 81. 

So bald die Nachgeburt geendiget its 
fo fließet aus derjenigen Gegend der Gebaͤhr— 
mutter, wo der Mutterkuchen feſtgeſeſſen hat, 
bald mehr, bald weniger helles Blut. Die 
ſer Blutfluß wird binnen etlichen Stunden 
immer geringer. Nach etlichen Tagen ver: 
wandelt er ſich in ein roͤthliches Blutwaſſer. 

wel 


er \ 


| N Zebntes Kapitel. 


| welches nach und nach immer waͤſſerichter wird. 


Dieſer Ausfluß, den man mit dem Namen 
der Wochen: oder Kindbett⸗ Reinigung belegt, 
dauert bald kurzer, bald länger. Bey man⸗ 
chen endiget er ſich in einigen Tagen, bey am 
dern dauert er etliche Wochen. Es gerinnt auch 
manchmal das Blut in der Gebaͤhrmutter, und 
fest ſich daſeldſt unter der Geſtalt feſter Klum 
pen zuſammen. Dieſes geronnene Blut wird 
meiſtenthetls einige Tage nach der Geburt unter 
heftigen Leibesſchmerzen ausgeſtoßen. Dteſe 
Schmerzen belegt man mit dem Namen der 
Nachwehen, well ſie eben auch durch das Zus 
ſammenztehen der Gebaͤhrmutter entflchen.g 


f §. 82. 
Das Blut, das vorher dem Kinde im 


Mutterleibe zur Nahrung diente, muß ihm 


auch nach der Geburt dazu dienen, nur unter 
einer andern Geſtalt. Ein Theil davon fließt, 
wie wir jetzt geſagt haben, nach der Geburt uns 
ter dem Mamen der Reinigung aus; der andere 
Theil geht nach den Bruͤſten zu, und nimmt 
hier die Geſtalt der Milch an. Dieſe Verwand⸗ 


lung geht meiſtentheils den dritten Tag nach der 
Ge 


N 


. 
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Geburt vor ſich. Ein allgemeiner Schauder 
oder Froſt überfaͤllt hierbey mehrentheils die 
Mutter, auf welchen bald mehr bald weniger 
Hitze folgt, und welche ſich mit einem gelinden 
Schweiße und Anhaͤufung der Milch in den 
Brüften endiget. Man giebt dieſer Veraͤnde⸗ 
rung des Körpers den Namen eines Mllchfie⸗ 
bers. Bey den meiften iſt dieſer Fieberanfall 
faſt unmerklich, und hat bey ſehr wenigen eini⸗ 
ger Huͤlfe noͤthig. Auch wird derſelbe faſt im; 
mer glücklich verhütet, wenn die Mutter das 
neugeborne Kind gleich einige Stunden nach der 
Geburt an die Brüfte legt, und ſaugen laͤßt, 
und dieſes fortſetzt, ſo oft das Kind unruhig 
wird. 


§. 83. 


Iſt die Reinigung voͤllig zu Ende: ſo ha⸗ 
ben ſich auch indeſſen die innern und aͤußern Ge⸗ 
burtsthetle ſchon in ſo weit wieder zufammens 
gezogen, daß fie beinahe die naͤmliche Geſtalt 
haben, die ſie vor der Schwangerſchaft hatten. 
Nar, daß ſie noch einige Zeit etwas ſchlaffer 
und erweiterter bleiben, als ſie vorher waren. 
Die Mutter ſaͤugt nun ihr Kind, das mit jedem 
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Tage vollkommner und flärker wird, und ſie 
ſelbſt ſammlet durch neue Nahrungsmittel ihre 
verlornen Kraͤfte in kurzem wieder. 


Eilftes Kapitel. 
Von dem Werkzeuge einer Hebamme. 


EINE | 9. 84. 
U die nothwendigen Stucke, die jede Heb⸗ 


amme bey einer bevorſtehenden Geburt bereit 
halten muß, gehoͤrt ein bequemer Geburtsſtuhl. 


tefer muß fo beſchaffen ſeyn, daß die Hebam— 
me vor ſelbigen bequem auf einem niedrigen 
Seſſel ſitzen, und ihr Geſchaͤffte gehoͤrig und 


ungehindert verrichten kann. Der Sitz des 
Geburtsſtuhles darf nicht fo ſtork ausgeſchnitten 
ſeyn, denn ſonſt hat die Gebaͤhrende keinen fes 


ſten Sitz, und lauft entweder Gefahr, durch 
zufallen, oder ſie kann auf ſelbigem, in der 
Zwiſchenzeit der Wehen, nicht gehörig ausru 
' ben 
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hen. Dieſer Ausſchnitt iſt hinlaͤnglich groß, 
wenn nur die Geburtstheile, der Maſtdarm 
und das Steißbein ſrey ſind, und nachgeben 
koͤnnen. Der Sitz muß gepolſtert oder mit 
warmen Tuͤchern belegt ſeyn. Die RNuͤckenlehne 
muß beweglich ſeyn, und anf beiden Seiten 
Backen haben, damit ſich die Gebaͤhrende anle⸗ 
gen, und mit dem Haupte bequem ruhen könne, 
Das Kreutz wird dadurch unterſtuͤtzt, wenn 
man ein rundes, mit Pferdehaaren feſt ausge⸗ a 
fiopftes ledernes Kiffen zwiſchen den Stuhl und 
das Kreuz legt. Er muß ferner Handleh— 
nen haben, welche mit Handhaben verſehen 
ſind, an welche die Gebaͤhrende unter jeder 
Wehe mit den Haͤnden ſich anſtemmen kann. 
Er muß endlich mit beweglichen Fußlehnen vers 
ſehen ſeyn, welche vor; und kuͤckwaͤrts koͤnnen 
geſchoben werden, nachdem eine Frau klein oder 
groß it, und woran fie die Füße ſtͤͤtzen, und 
dadurch die Wehen beſſer ausarbeiten kann. 
Ein ſolcher Stuhl muß nicht allein dauerhaft 
gemacht ſeyn, ſondern muß auch leicht in ver⸗ 
ſchiedene Stuͤcken koͤnnen zerlegt werden, damit 
er ohne große Unbequemlichäeit und Auffehen 
| | ba. 
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dahin koͤnne getragen werden, wo man ihn nd 
thig hat). | | 


7 


§. 85. 

Zu dieſen nothwendigen Stuͤcken gehört 
ferner eine Klyſtierſpritze, die eine doppelte 
Vorlage haben muß, damit fie in der Ger 
ſchwindigkeit in eine Mutterſpritze kann ver⸗ 
wandelt werden. Denn es iſt ſehr gut, vor 
der Niederkunft, ehe noch der Kopf in die 
Hoͤle des Beckens eingetreten iſt, den Maſt⸗ 
darm von ſeinen Unreinigkeiten zu befreien, 
damit dieſer nicht dadurch in feinem Fortgan⸗ 
ge gehindert, und ſelbſt der Maſtdarm von 
dem verhaͤrteten Unrath gequetſchet werde. 
Eine Mutterſpritze iſt oft deswegen nothwens 
dig, wenn bey einer langſamen Geburt die 
Waſſer ſchon lange geſprungen, und die Ge⸗ 
burtswege trocken worden ſind. Desgleichen 
iſt ſie nach der Niederkunft oft von großem 
Nutzen, wenn ein Blutſturz durch eine Ert 
4 ſchlaf⸗ 
) Ein folder Geburtsſtuhl iſt jetzt auf jedem 

Dorfe des Erfurtiſchen Gebiets durch weiſe 
Verordnung angeſchafft worden. 
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ſchlaffung der Nerven entſteht, welcher ohne 
ſchnelle Hülfe in etlichen Minuten koͤdtlich wer⸗ 
den kann. Ferner iſt fie bequem, die Noth 
taufe damit zu verrichten, wenn man den Tod 
des Kindes befuͤrchtet, noch ehe es auf die 
Welt koͤmmt. Dieß verſteht ſich nur von den 
Faͤllen, wo es die Kirchengeſetze erfordern. 


Drittens braucht ſie zur Zerſchneidung der 
Nabelſchnur eine Scheere, welche oben brelt, 
und ohne Spitzen ſeyn muß, damit ſie das 
Kind nicht von ungefaͤhr verletze. 


Viertens muß fie etliche dünne leinene 
Bändchen bey ſich haben, welche zur Unter: 
bindung des Nabelſtrangs beſſer ſind, als 
Zwirn oder Seide. Sie ſind nicht allein fe 
ſter, ſondern ſchneiden nicht ſo leicht durch, 
wie jene. | 
Fuͤnftens gehört hierher ein großer Ba: 
deſchwamm, und ein Schaͤchtelchen, in wel⸗ 
chem fie beſtaͤndig einige Stücke zart geflopfs 
ten Sichenſchwamm aufbewahren ſoll, damit 
fie, wenn unglücklicher Weiſe einmal die Na 
belſchnur am Nabel des Kindes losreißen folk 
te, gleich etwas bey der Hand habe, aufzule / 
f gen 
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gen und das Blut zu ſtillen. Alsdenn kann 
man einen Wundarzt rufen laſſen. 

| Sechſtens ein Glaͤschen Salmiakſpiritus, 
und ein Glaͤs chen voll Hofmanniſchen Liquor, 
um ſchwache und todtſcheinende Kinder, oder 
ohnmaͤchtig gewordene Gebaͤhrende damit wies 
der zu beleben, wie an ſeinem Orte hiervon 

weitlaͤuftiger wird gehandelt werden. Endlich 
muß fie ſorgen, damit jederzeit Oel oder uns 
geſolzene Butter, kaltes und warmes Waſſer 

und Weineßig in Bereitſchaft gehalten werde. 
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Von dem Geſchaͤffte der Hebamme 
bey der Geburt. f 


§. 86 
D. Hauptabſichten, die eine Hebamme bey 


jeder Geburt zu erfüllen trachten muß, find 
vorzuͤglich: 1) die Kräfte der Gebaͤhrenden fo 


viel 
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viel, als moglich zu schonen; 2) dem Kinde, 
ohne es im geringſten zu beſchaͤdigen, den Aus 


gang zu erleichtern, und die aͤußern Geburts⸗ 


stheile geſund und in gutem Zuſtande zu erhalt 


ten. Ueberdleß hat fie noch auf Reinlichkeit 


der Gebährenden, auf ein den Umſtaͤnden ges 
maͤßes und bequemes Geburtslager zu ſehen; 
ſie hat das Kind von den Händen der Natur 
in Empfang zu nehmen, deſſen Nabelſchnur 


zu zerſchneiden und abzubinden, und es in der 


erſten Zeit zu pflegen und zu warten, 


e ee 

So bald eine Hebamme zu einer Frau 
gerufen wird: fo muß fie zuerſt den Gebaͤhr⸗ 
muttermund während einer Wehe unterſuchen, 


um ſich zu überzeugen, ob wahre Wehen wink, 
lich da ſind. Findet ſie hierauf wirkliche An⸗ 


ſtalt zur Geburt: fo muß fie mit den Kräften 
der Gebaͤh renden ſparſam umgehen, damit es 


derſelben nicht etwa daran fehle, zur Zeit, wo 


ſie am noͤthigſten ſind. Man ſoll demnach ei⸗ 


ne Frau, wo der Muttermund noch nicht hin⸗ 


laͤnglich erweitert iſt, nicht ganze Stunden 


oder noch länger auf dem Geburtsſtuhle fol | 
5 | tern, 
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tern, noch vergeblich zur Geburtsarbeit anhals 
ten, wie es nicht ſelten zu geſchehen pflegt. 
Es iſt weit beſſer, wenn man ſie Anfangs 
nach ihrem eigenen Belieben liegen, ſitzen 
oder herumgehen, und die Wehen mittelmaͤßig 
bearbeiten läßt, als daß ſie zu fruͤhzeitig ab⸗ 
gemattet und ungeduldig werden. Alles, was 
jetzt eine Hebamme zur Erleichterung der Kreis 
ſenden thun kann, beſteht darinne, daß ſie die 
Knie derſelben mit den Haͤnden feſt haͤlt, ſo 
oft eine Wehe zu wirken anfängt); die Frau 
mag nun liegen, ſitzen oder ſtehen. Dieſe 
Wehen werden jedoch im Stehen am wirkſam⸗ 
ſten verarbeitet, beſonders wenn ſich die Krei⸗ 
ſende mit dem Nücken gegen die Wand lehnet, 
und ſich mit den Haͤnden an die Lehne eines 
Stuhles ferhält. Vorzüglich bequem iſt das 
Stehen allen engbruͤſtigen, bucklichten und 
krummen Weibsperſonen, weil ihnen die Luft 
in dieſer Lage am wenigſten ſchwer wird. So 
hald die Geburt weiter gerückt iſt, und der 
Muttermund ſich über die Haͤlfte der obern 
Mündung des Beckens erweitert hat, und die 
angeſpannte Waſſerblaſe augenblicklich den Riß 
drohet, alsdenn if, es Zeit, die Frau in die 

„deb 


— 
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gehoͤrige Lage zu bringen. Dieſe Lage muß 
folgende Eigenſchaften haben; das Kreuz der 
Frau muß feſt liegen, die Haͤnde und Fuͤße 
muͤſſen ſich feſt an was anſtemmen koͤnnen; 
die Geburtstheile und das Steißbein anüffen 
frey ſeyn, und demohngeachtet muß ſie mit 
dem Hintern ſeſt ſitzen. Sie muß in der Zwi⸗ 
ſchenzeit der Wehen in der naͤmlichen Lage be⸗ 
quem ruhen koͤnnen; die Geburtstheile muͤſſen 
vor dem Zugange aller Luft wohl verwahret 
ſeyn, die Frau muß, nach vollendeter Geburt, 
daſelbſt noch einige Zeit verbleiben koͤnnen, ehe 
ſie in das Wochenbett gebracht wird, nicht al⸗ 
lein um ſich in etwas zu erholen, ſondern um 
das meiſte Blut in dieſer Lage wegfließen zu 
laſſen; denn ſonſt würde das Bett zu ſehr bes 
ſchmuzet werden. Die Lage muß ferner ſo der 
ſchaffen ſeyn, daß die Hebamme mit Leichtig⸗ 
keit ihr Geſchaͤffte verrichten kann. 


Alle dieſe Vortheile werden durch den ſchon 
beſchriebenen Geburtsſtuhl erhalten. Man 
hat auch kuͤnſtliche Geburtsbette, in welchen 
die Geburtsarbeit noch bequemer vollendet wer⸗ 
f = 2 den 
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den kann, welche aber gemeiniglich nur ver 
moͤgende Leute ſich anzuſchaffen pflegen. Wo 
aber auch kein Geburtsſtuhl vorhanden iſt: fo 
muß man ſo viel als moͤglich, der Frau die 
Arbeit zu erleichtern ſuchen. Man kann die 
Frau auf ein breites Queerbette legen, und 
den Rücken mit einem feſt gusgeſtopften Stroh 
ſack unterſtuͤtzen. Die Fuͤße kann ſie gegen: 
uber an das Bettbret, und die Hände an zwey 
hinlaͤnglich große Stöcke» ſtemmen, die ſie an 
das nämliche Bettbret ſtuͤtzt. Am beſten aber 
aiſt in dieſen Faͤllen der Noth folgendes Ger 
burtslager: Man lehnt ein ſtarkes und breites 
ret, oder einen mit einer langen und feſten 
NMuͤckenlehne verſehenen Stuhl, quer über das 

„Bett, Fo daß das eine Ende an der Wand, 
das andere aber fe vorn auf dem Bette ſelbſt, 
z aufliegt. Der Oettrand wird mit einem 
Strohſack oder wit, Betten belegt, Die Füße 
der Kreiſenden laͤßt man in den Schoos zweler 
vor dem Bette ſitzender Perſonen legen, und 
festhalten; eine dritte haͤlt den Oberleibe Un⸗ 
ter das Kreuz legt man ein langes Handtuch, 
um fie damit auf heben und fortbewegen zu 
koͤnnen. Oder es feet ſich die Frau auf den 
104 g 4 Schoos 


Von dem Geſchuͤfte der Hebamme ꝛc. gg" 


Schoos eines ſtarken Mannes, und arbeitet 
die letzten Wehen aus. Auch haben einige 
Hebammen folgende Methode, welche auch 
nicht zu verwerfen iſt: Es werden naͤmlich 
zwey Stühle fo neben einander geſetzt, daß 
die Sitze nach vorn zu etwas auseinander ſte⸗ 
hen, und die Geburtstheile dadurch frey wer⸗ 


den. Die Stühle dürfen: aber nicht weichen, 


ſondern müſſen entweder von zwey Perſonen 
gehalten, oder feſt zuſammengebunden wer⸗ 
den. Die Hebamme bindet ferner ein breites 
Handtuch um ſich und um den Rücken der Ger: 
baͤhrenden, und beide ſetzen ihre Koͤpfe und 

Kute gegen einander. Koͤmmt nun eine Wer 
he: fo unterſtͤͤtzt die Hebamme nicht allein 
die Knie der Frau, ſondern auch den Ruͤck⸗ 
grad, indem ſie ihren Koͤrper etwas abwaͤrts 


bieget, wodurch das Handtuch geſpannt, 1 5 


die Wobabsende erleichtert wir̃r. 


6. 89. | 

Hat alſo eine Hebamme einer Sebäßrent 

den diejenige Lage angewieſen, in welcher ſie 
ihre Kraͤſte am beſten brauchen kann: fo wird 
auch die Erweiterung des Muttermundes, dag 
Anfpannen und Sprengen der Woſſerblaſe, 
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und das Herabſteigen der ganzen Frucht durch 
die Kreiſende ſehr beſchleuniget werden koͤnnen. 
Dieſes Ausarbeiten der Wehen muß aber ſtu⸗ 
fenweiſe geſchehen, ſo daß die erſten wahren 
Wehen ganz gelinde, die folgenden aber mit 
mehrerer Kraft, und die letzten, wo der Kopf 
fi) ſchon nahe an dem Ausgange der Geburts⸗ 
theile befindet, mit allen möglichen Kräften 
bearbeitet werden. Sollte aber die Lage des 
Kindes widernatuͤrlich ſeyn, welches oft die 
Hebamme noch vor dem Sprunge der Waſſer, 
ſowohl aus dem Gefühle der vorliegenden 
Theile, als aus der widernatuͤrlichen Geſtalt 
der Blaſe ſelbſt erkennen kann: ſo muß alles 
Mitarbeiten bey den Wehen‘ völlig unterſagt 
werden. Sind aber die Waſſer ſchon geſprun⸗ 
gen: ſo iſt dieſe Behutſamkeit noch weit noͤthi⸗ 
ger. Denn je ftärker die Gewalt der Wehen 
iſt, deſto feſter werden die vorliegenden Theile 
in das Becken hineingedruͤckt, die Waſſer flie⸗ 
ben dabey völlig ab, die Gebaͤhrmutter zieht 
ſich um das Kind feſt zuſammen, und dem 
Geburtshelfer wird die Arbeit entweder ſehr 
ſchwer, oder, es wird ihm dadurch das Kind 
lebendig zur Welt zu bringen , unmöglich ge: 
| macht. 
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macht. Die Pflicht einer Hebamme ſoll alſo 
in dieſem Falle darinnen beruhen, daß fie for 
gleich alles Mitarbeiten bey den Wehen ver: 
bietet, und unverzuͤglich einen Geburtshelfer \ 
rufen läßt. 
| 6,0 

Iſt eine Hebamme durch den Zuſtand des 

Muttermundes von den wahren anfangenden 
Geburtswehen uͤberzeugt: ſo muß ſie augen⸗ 
blicklich vor die Herbeiſchaffung eines guten 
Geburtsſtuhls, oder Zurichtung eines beque⸗ 
men Geburtslagers und der uͤbrigen nothwen⸗ 
digen Geraͤthſchaften, die ich in dem vorher⸗ 
gehenden Kapitel angezeigt habe, ſorgen. Als 
le noͤthige Waͤſche, ſowohl für. die Gebährens 
de, als das kommende Kind, muͤſſen zum 
Voraus in Bereitſchaft gelegt werden. Sie 
muß dahin ſehen, damit die Frau leicht ge⸗ 
kleidet ſey, und keinen Rock anhabe, der zu 
enge und ihr unter den Wehen beſchwerlich ſey. 
Iſt ſie vollbluͤtig und von einem empfindlichen 
Temperament, und hat ſie kurz vorher nicht 
ſchon zur Ader gelaſſen, ſo ſoll ihr auf dem 
Fuße ein halb Pfund ee oder, wenn ſie 
| i 54 im 
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im Geſicht ſehr roth iſt, und Kopfweh hat, 
noch etwas mehr weggelaſſen werden. Ge— 
meiniglich kommen die Wehen auf das Ader— 
laſſen oͤfterer, fie werden wirkſamer, und em⸗ 
pfindliche Perſonen verfallen nicht ſo leicht in 
Zuckungen. Iſt die Gebaͤhrende in der letzten 
Zeit der Schwangerſchaft hartleibig geweſen, 
und hat ſie nicht kurz vorher Oeffnung gehabt, 
ſo fol ihr die Hebamme ein erweichendes Kly⸗ 
ſtier aus einem Noͤſel lauwarmer Milch mit 
etwas Zucker oder Kochſalz, und etlichen Löf⸗ 
feln voll Oel, ſetzen. Es mag Mandel: 
Baum⸗, Mohn oder Ruͤbſaamenoͤl ſeyn, 
welches man am erſten bey der Hand hat. 
Dieſes muß aber hey dem Anfange der Ge 
burt geſchehen. Denn, iſt der Kopf ſchon in 
das Becken hinabgeſunken: fo wird der Mafts 
darm dadurch zuſammengedruͤckt, und dat ER 
(m u vergeblich, 


| 6. 91. 6 | 

Hat eine Gebährende unter der Schtwan⸗ 
gerſchaft Krampfaderknoten an den Fuͤßen be⸗ 
kommen: fo thut man wohl, wenn man den 


Dit, wo ſie ſich befinden, mit einer breiten 
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Aderlaßbinde umwickelt, damit ſie unter den 
Wehen nicht noch größer werden, oder gar 
aufſpringen. Wenn dieſe Knoten nach der 
Geburt gaͤnzlich verſchwinden ſollen: fo muß 
man dieſe Binde noch lange Zeit nach vollen; 
deten Wochen tragen laſſen. Durch dieſen 
gelinden und anhaltenden Druck wird der An⸗ 
trieb des Bluts nach dieſen Theilen gehindert, 
und die ausgedehnten Gefaͤße erhalten dadurch 
ihre vorige Geſtalt und Stärke wieder, 


F. 94 

Einige Hebammen haben die Gewohn⸗ 
heilt, denen Gebaͤhrenden mit einem Tuche 
den Hals feſt zu binden, in der Abſicht, daß 
ſie durch das Anſtrengen keinen dicken Hals 
bekommen ſollen. Da aber durch dieſes Bin⸗ 
den, wenn es zu feſt gemacht wird, die Frau 
leicht in die Gefahr eines Schlagfluſſes gera: 
then kann, und jene Abſicht weit eher erreicht 
wird, wenn ſich die Kreiſende in Acht nimmt, 
den Hals auszudehnen, und das Kinn an den 
Hals druͤckt: fo wird eine gewiſſenhafte Hebt 
omme wohl thun, wenn fie das Binden des 
Halſes ganz und gar widerraͤth, und dagegen 
F 7 den 
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den Rath ertheilt, das Kinn bey Verarbeitung 
einer jeden Wehe an den Hals zu druͤcken. 


Ferner iſt es ſehr ſchaͤdlich, ollen Weibern 
ohne Unterſchied, wahrend der Geburtsarbeit 
Wein, Branntewein, oder ein anderes hitzie 
ges Getraͤnk zu reichen. Es konn zu gefaͤhr⸗ 
lichen Blutſtürzen, zur Entzündung der Se 
baͤhrmutter, oder zu einem toͤdtlichen Kind⸗ 
bettſieber Gelegenheit geben. Viele Weiber 
ſuchen den unbedingten Gebrauch der geiſtigen 
Getraͤnke dadurch zu unterſtuͤtzen, daß fie fas 
gen, die und jene Frau ſey dadurch geſchwin⸗ 
der entbunden worden, und daß es vielen keis 
nen Schaden gethan habe. Sie bedenken aber 
nicht, daß nicht alle Weiber einerley Natur 
haben, daß die Wehen bey der einen zu 
ſchwach, und bey der andern zu heftig find; - 
daß alſo das, was der einen nuͤtzt, der ans 
dern nothwendig Schaden bringen muß. 


Nur in dem Falle, wo eine Kreiſende von 
einer bleichen, ſchwammichten, waͤſſerichten, 
oder überhaupt ſchwächlichen Leibes beſchaffen⸗ 
heit iſt, wo es aus Mangel an Nervenkraft 
en wirkſamen Wehen fehlt, nur in dieſem 
ish 
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Falle ſind einige Taſſen ſtarker Kaffe, oder el⸗ 
nige Löffel guter Wein, Frontigniak, Malaga, 
Ungar: oder Kapwein, oder wenn man dieſen 
nicht haben kann, ein wenig Zimmtwaſſer oder 
anderer Branntwein, auf Brod getröpfelt, 
von wahrem Nutzen. 

Bey robuſten, vollbluͤtigen Perſonen, 
bey allen die ſehr heftige Wehen haben, ſind 
hingegen alles ethitzende Getränke wahres 
Gift. — In ſolchen Fallen muß man ſtatt der 
reizenden, erhitzenden Mittel, vielmehr anges 


nehm kuͤhlende reichen, z. B. reines Waſſer 


mit ein wenig Zitronenſaft oder guten Wein⸗ 
eßig verſetzt, wozu man nach Belieben ein 
wenig Himmbeerſaft fuͤgen kann; oder Limo⸗ 
nade, oder Mandelmilch, oder ſriſche, gute 
Buttermilch, oder folgenden Kirſchtrank: Man 
laͤßt ein halbes Pfund duͤrre Kirſchen eine halt 
be Stunde lang mit hinlaͤnglichem Waſſer for 
chen: fo daß etwa zwey Noͤſel Kirſchwaſſer 
übrig bleiben, wenn nach Verlauf der halben 
Stunde die Kirſchen durch reine Leinwand ge 
ſeiht und ausgedrückt werden. Man giebt dies 
fen Trank kühl, Einen ahnlichen Kirſchtran 
a" man auch aus feifchen Kirſchen bereiten, 
wenn 
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wenn man den Saft aus denſelben ausdruͤckt, 
und ihn mit einer dn Quantitaͤt 
Waſſer verduͤnnt. ie | 


Man darf aber ja eine Kreiſende nicht 
zu viel trinken laſſen, weil fie dadurch den 
Magen, die Urinblaſe und den ganzen Unter⸗ 
leib zu ſtark ausdehnt, wodurch ſehr ſchlimme 
Folgen entſtehen koͤnnen. Sie darf deshalb 
nie auf einmal mehr, als einen Löffel voll 
Getraͤnk zu ſich nehmen, oder muß den Durſt 
zum Theil dadurch ſtillen, daß fi ie einige Zi⸗ 
tronſcheibchen mit Zucker beſtreut, in den 
Mund nimmt, oder ein wenig geſchabten oder 
gebratenen Apfel ‚genießt. | | 


Abe hitzige, f ſogenannte g else 
Pulser und Tropfen muͤſſen mit der groͤßten 
Sorgfalt vermieden werden, weil ſie das 
Blut noch mehr erhitzen, und in Wallung 
bringen, und dadurch toͤdliche Blutſtuͤrze und 
andre üble Folgen verurſachen. Auch hat ei 
ne Hebamme noch vorzuͤglich dahin zu ſehen, 
daß das Entbindungszimmer bey kaltem Wets 
ter maͤßig erwaͤrmt, bey heißer Witterung him 
gegen fleibig gelͤͤftet werde, doch mit Berhüs 
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tung aller Zugluft. Zu ſtarkes Einheizen und 
zu ſchwuͤle dunſtige Luft, verurſacht nicht al; 
lein der Kreiſenden heftige Angſt und Schwaz 
chung ihrer Kraͤfte, ſondern iſt eben auch dem 
neugebornen Kinde hoͤchſt gefaͤhrlich. — Fer⸗ 
ner muß eine Hebamme dahin ſehen, daß al: 
les, was die Luft verunreinigen kann, entfernt 
wird; z. B. Ofenrauch, Oeldampf, Bettſtaub ꝛc. 
auch darf ſie nicht zugeben, daß Taback in 
der Stube geraucht oder viel geraͤuchert wird. 
Faͤllt die Geburt am hellen Tage vor: ſo muß 
ſie das Zimmer maͤßig verdunkeln; geſchieht 
fie in der Nacht: ſo muß das Licht fo geſtellt 
werden, daß es dem neugebornen Kinde rg 
in die Augen ſtrahlen kann. 


8. 93. 

Damit man die Frau nicht zu fruͤhzeitig 
oder zu ſpaͤt auf den Geburtsſtuhl ſetzen laſſe: 
ſo muß man hierzu den ſchicklichſten Zeitpunkt 
kennen lernen. Beides wuͤrde nachtheilig ſeyn. 
Im erſtern Falle würde fie zu ſehr ermüdet, 
und durch das fruͤhzeitige Anſtrengen zu fehe 
abgemattet werden; im zweiten aber koͤnnte 
durch eine ſtarke Wehe das Kind unverſehens 
38 aus; 
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ausgeſtoßen werden, auf die Erde fallen „ und 
dadurch Schaden leiden. Der beſte Zeitpunkt 
iſt derjenige, wenn der Kopf in den Geburts 
theilen ſo weit vorgetrieben iſt, daß man nur 
die zwey Glieder des Zeigefingers in die Mut⸗ 
terſcheide zu bringen noͤthig hat, um ihn führ 
len zu koͤnnen. Einige Wehmuͤtter haben die 
Meinung, man muͤſſe die Frau alsbald auf 
den Geburtsſtuhl bringen: ſobald die Waſſer⸗ 
blaſe ſpraͤnge. Da es aber nichts ſeltenes iſt, 
daß das Waſſer bey harten Geburten viele 
Stunden, ja manchmal etliche Tage vor der 
Geburt ſpringt, und daß im Gegentheil der 
Kopf ſogleich nach dem Abgange des Waſſers 
geboren wird: fo erhellet hieraus, daß dieſe 
Meinung nicht zur Regel dienen kann. 


1 §. 94. 

Doch muß man einige Falle merken, die 
von der Ordnung abgehen, und wo man die 
Wehen lieber auf dem Bette liegend, als auf 
dem Geburtsſtuhle ausarbeiten laͤßt. Und die⸗ 
fe find ſolgende: 


Erſtlich, bey Welbsperſonen, die an zu 


weites Becken haben, und welche zu ſchnellen 
* 7 Ge⸗ 5 
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Geburten unterworfen ſind. Hier würde der 
Kopf in der ſitzenden Lage zu ſchnell fortruͤcken, 
und die aͤußerlichen Geburtstheile, die noch 


e eee eee, he 
dehnen, zerreißen. 1 R 


Zweitens, bey denjenigen, die einen Vor 
fall oder Bruch haben. Dieſe Zufaͤlle wuͤrden 
durch die Wehen, welche ſitzend oder ſtehend 
verarbeitet wuͤrden, vermehrt werden. 


Drittens, bey Weibern, welche in der 
Schwangerſchaſt krank geweſen, und noch 
ſchwach ſind, oder einen Blutſturz haben. 
Im Gegentheil Weiber, welche engbrüͤſtig, 
bucklicht oder krumm ſind, koͤnnen ihre Wehen 
beſſer ſtehend, oder mehr aufrechts ſitzend, 
verarbeiten. 


F. 95. 


Einige Wehmuͤtter ſind unter der Ge⸗ 
burtsarbeit ſehr geſchaͤfftig, und glauben die 
Geburt ſehr zu beſchleunigen, wenn fie mit 

8 Tihren Fingern, den noch nicht gänzlich geoͤffnes 
ten Muttermund erweiterten, und dem am: 
dringenden Kopfe dadurch Luft machten. Al 
| lein, 
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lein, dieſer Handgriff iſt gänzlich zu verwer⸗ 
fen, und ſchadet mehr, als er hilft. Die 
Natur hat ihren gewiſſen Gang, und läßt ſich 
hierbey nichts vorſchreiben. Hier paßt das alt 
te Sprichwort: eilen thut kein gut. Durch 
dieſes voreilige Erweitern macht man der Frau 
vergebliche Schmerzen, man reizt und entzüns 
det dadurch den Muttermund, die Geburts⸗ 
wege werden dadurch trocken, und verlieren die 
zur Geburt fo nöthige Schluͤpfrigkeit. Auch 
kann es geſchehen, wenn eine Hebamme in der 
Zeit, wo der Kopf noch nicht voͤllig in das 
Becken eingetreten iſt, zu oft und unvorſichtig 
unterſucht, daß ſie den Kopf in eine andere 
und widernatürliche Stellung bringt, und das 
durch eine leichte Geburt in eine ſchwere ver⸗ 
wandelt. Hat ſie ſich einmal von der guten 
Lage des Kopfs und der Geburt verſichert: ſo 
fol fie ruhig ſeyn, und das übrige der Natur 
auszuführen uͤberlaſſen. Ueberhaupt ſoll eine 
Wehmutter die Frau nicht zu oft befuͤhlen, am 
allerwenigſten unter einer Wehe, weil ſonſt 
die unter der Wehe angeſpannte Blaſe durch 
den Druck des Fingers leicht zu fruͤhzeinig reit 4 
| hen, und eine ſchwere Geburt verurſachen 
kann. 


Von dem Geſchaͤffte der Hebamme ꝛc. | 97 


kann. Ueberdieß darf eine Hebamme niemals 
ohne die groͤßte Noth die Haͤute ſprengen, 
ſondern es einzig und allein der Notur übers 
laſſen. Das zu frühzeitige Ausfließen der 
Waſſer erſchwert die Geburt außerordentlich, 
und Niemand darf hierzu Gelegenheit geben. 
Iſt aber die Blaſe gar zu feſt, und beinahe 
bis an die äußere Muͤndung der Mutterſchei— 
de herabgetreten: ſo kann ſie eine Hebamme 
ohne alle Gefahr und Nachtheil oͤffnen. 


§. 96. 

Damit aber die Umſtehenden und die Ger 
baͤhrerin ſelbſt nicht etwa glauben moͤchten, 
als wenn die Hebamme bey der Geburtsarbeit 
eine bloße Zuſchauerin ſey, und ihrem Amte 
nicht eine hinlaͤngliche Genuͤge leiſte: ſo kann 
ſie indeſſen die aͤußerlichen Geburtstheile, als den 
Eingang der Scheide und das Mittelfleiſch mit fri⸗ 
ſchem Oel oder ungeſalzener Butter, oder einer 
andern Fettigkeit gelinde beſtreichen, um ſie zur 
noͤthigen Ausdehnung vorzubereiten. Auch 
kann ſie der Kreiſenden bey heftigen Wehen 
ſehr viel Linderung ſchoffen, wenn ſie mit der 
flachen Hand, welche aber mit alter, weicher, 

G e eini⸗ 
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ben Wehen, wo der Kopf das Mittelſteiſch vor 
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einigemal zuſammengelegter Leinwand, ohne 


Naͤthe und Falten bedeckt ſeyn muß, einen 


mäßigen Druck gegen die Oeffnung der Scheis 
de macht. Dieſes Andrücken findet aber bloß 
ſo lange ſtatt, als der Kopf noch hoch ſteht; 
ſobald er tieſer herab gegen den Damm an⸗ 
ruckt, und denſelben ausdehnt, muß es ſon 
gleich unterbleiben. Steht der Kopf bereits 

tief im Becken: ſo geſchieht es manchmal, daß 
eine Frau zu Stuhle fordert, und natürliche 


Oeffnung zu bekommen glaubt. Man darf es 


aber nicht zugeben, weil meiſtentheils der auf 
den Maſtdarm druͤckende Kopf dieſen Reiz ver⸗ 


urſacht. Würde man dieſes zulaſſen: fo koͤnnt 


te leicht bey der erſten Wehe der Kopf durchgel 
hen, und das Kind in das Nachtgeſchirr fallen. 
Man handelt demnach hlerbey am ſicherſten, 
wenn man die Frau in ihrer Geburtslage ert 
haͤlt. Da uͤberdieß allezeit ein Geſchirr unter 
dem Geburtsſtuhle ſtehen muß: fo mag die 
Frau immer ihre Nothdurft verrichten. 


$. 97. 
Koͤmmt es nun zuletzt zu den einſchneiden⸗ 


zu 
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zutreiben anfaͤngt: ſo legt die Hebamme die flas 
che Hand, nachdem fie dieſelbe mit weicher, 
glatter, und einigemal zuſammengelegter Lein⸗ 
wand bedeckt hat, unter den Damm, und hebt 
oder druͤckt denſelben, ſo oft eine Wehe wirkt, 
ganz ſanft in die Höhe, wobey zugleich die 
Hand gelind von vorn nach hinten geſchoben 
wird. Hierdurch wird der Damm nicht nur 
unterſtuͤtzt, und die Zerreißung deſſelben am 
beſten verhütet, ſondern auch der Austritt des 
Kopfes aus der Scheide befördert. | 
Dringt der Kopf zu geſchwind und ſtark ge⸗ 
gen das Mittelfleiſch an, welches meiſtens bey 
Erſtgebaͤhrenden der Fall iſt: ſo muß man der 
Frau anrathen, ihre Wehen fo gelind als möge 
lich, zu verarbeiten; auch muß die Hebamme 
in dieſem Falle die Hand in die Scheide brin⸗ 
gen, dieſelbe an den herabdringenden Kopf un; 
ter jeder Wehe anſtemmen, um ihn auf dieſe 
Weiſe aufzuhalten, und die Geburt zu verzöͤ⸗ 
gern. In dieſem Falle muß man auch die 
Ruͤcklehne des Geburtsſtuhls oder Geburtsla⸗ 
gers ſtark nachlaſſen, damit die Kreiſende tiefer 
zu liegen komme. Der Kopf dringt alsdenn 
ö nicht Me au ſtark nach dem Maſtdarm zu, und 
623 die 


ic Zuclſes Kastel. 
die Gefahr der Zerteißung des Dittelfleifhed 
wird verhindert. 


9. 98. 

Hoͤchſt gefährlich iſt es, zur Beförderung 
der Geburt, von jeder Hand einige Finger an 
die Muͤndung der Mutterſcheide zu bringen, 
und mit dieſen Fingern den Damm gegen das 
Kreuz zu nieder zu druͤcken; oder eine Hand un! 
ter den Damm zu legen, und die Fingerſpitzen 
der andern an den einſchneidenden Kopf des 
Kindes hebelartig anzuſetzen, um denſelben 
gletchſom heraus zu hebeln. Der Kreiſenden 
werden dadurch nicht allein die heftigſten 
Schmerzen unnoͤthiger Weiſe verurſacht, ſon⸗ 
dern der ohnedieß auf das hoͤchſte ausgeſpannte 
Damm ſchwebt auch in der groͤßten Gefahr, 
zerriſſen zu werden. Eben ſo ſchaͤdlich iſt das 
Zurückdrücken des Schwanz: oder Steißbeines, 
wodurch einige Hebammen die Oeffnung des 
Beckens zu erweitern, und den Durchgang des 
Kopfs zu erleichtern ſuchen. Sie irren aber 
gar ſehr, und thun dadurch mehr Schaden, als 
Nutzen. Denn da fie hierzu ein oder zwey 
Finger anwenden muͤſſen: fo nehmen dieſe ſchon 

mehr 
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mehr Raum ein, als ſie wirklich durch dieſes 

Zuruͤckdrucken gewinnen. Wenn man hingegen 
es der Natur überläßt: fo drückt der Kopf nach 5 
und nach dieſes bewegliche Bein um ſo viel zu⸗ 
ruͤck, als es noͤthig iſt, und dieſes zwar auf 
eine gelinde und unmerkbare Weiſe. Ueberdieß 
macht diefes gewaltſame Zuruͤckdruͤcken der Frau 
Schmerzen. Die uͤber dieſem kleinen Knochen 
liegende Theile, als die Mutterſcheide und der 
| Maſtdarm, werden leicht gequetſcht und ent 
zuͤndet, und das Schwanzbein ſelbſt kann da⸗ 
durch verrenkt werden, welches zu unangeneh⸗ 
men Folgen Gelegenheit giebt. 


§. 99. 

Iſt der Kopf nun geboren: ſo umfaßt die 
Hebamme denſelben mit beiden Haͤnden ſo, daß 
die Daumen oben neben einander zu liegen 
kommen, und wartet nun die fernere Wirkung 
der Wehen ab, ohne im geringſten an dem 
Kopfe zu zerren oder zu ruͤtteln. Sobald 
aber die Schultern durch die Wehen ‚heraus: 
getrieben find, legt ſie ihre rechte Hand auf, 
die Bruſt, die linke aber auf den Rücken des 
Kindes; iſt nun das Kind völlig geboren: fo 
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verfaͤhrt fie wie im folgenden Kapitel gelehrt 
wird. Entbindet ſie aber eine Frau aus oben 
gemeldeten Urſachen im Bette: ſo muß ihr 
ein groß Stuͤck Wachstuch und vielfach zu⸗ 
ſammengelegte Leinwand untergeſchoben wer⸗ 
den, damit das Bett nicht verunreinigt werde. 
Sie weißt ihr die gehoͤrige Lage an, und fie 
het ihr zur Seite, um das Mittelfleiſch zuruͤck 
zu drücken „und verfaͤhrt dann auf die naͤm⸗ 
liche Art, wie vorher iſt angegeben worden. 


Dreisehntes Kapitel. 


Von der Beſorgung des nen gebornen 
| Kindes. 


7 


$. 100 


It das Kind völlig geboren: fo legt es die 
Hebamme in ihren Schoos. Das erſte, was 
ſie nun zu thun hat, iſt, daß wenn Schleim 
den Mund des Kindes anfuͤllt, ſie ſelbigen 
sh BL, mit 
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mit dem Finger behutſam wegnehme, und dan 
durch das Athemholen freier mache, und dann 
die Nabelſchnur unterbinde. Dieſes letztere 
darf aber nicht eher geſchehen, als bis die Na: 
belſchnur aufgehoͤrt hat zu ſchlagen, oder zu pul⸗ 
ſiren *), Nur in dem einzigen Falle, wenn 
ein Kind mit rothem, blaulichem, aufgetriebe⸗ 
nem Geſicht zur Welt kommt, und dabey wenig 
oder gar keine Zeichen des Lebens von ſich giebt, 
nur in dieſem einzigen Falle muß das Durch⸗ 
ſchneiden der Nabelſchnur gleich nach der Geburt 
unternommen werden. In dieſem Falle der 
Ueberfüllung des Gehtrns mit Blut, und daher 
entſtandenen Schlagſtuß, iſt es naͤmlich hoͤchſt 
noͤthig, aus der durchſchnittenen Nabelſchnur 
einen Löffel Blut wegfließen zu laſſen. Fängt 
1 hierauf das Kind an zu ſchreien: ſo unterbindet 
man fie auf die gewohnliche Art. Iſt aber im 
Gegentheil das Kind bleich, und liegt ohne 
Bewegung und ohne Laut: ſo darf man weder 

G 4 die 


») Das ſchnelle Trennen! und Unterbinden der 
Nabelſchnur iſt gewiß eine der haͤufigſten 
Urfachen des frühen Todes der Kinder im 
Wochenbette (Oſiander). 
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die Nabelſchnur zerſchneiden, noch felbtge unter: 
binden, ſondern man muß einige Zeit das Kind 
im Schooße warm bedeckt liegen laſſen, damit 
der Kreislauf des Blutes zwiſchen Mutter und 
Kind durch die Nabelſchnur erhalten werde. 
Faͤngt hierauf das Kind zu ſchreten an: fo iſt es 
Zeit, die Unterbindung und Zerſchneidung der 
Nabelſchnur vorzunehmen. Von den uͤbrigen 
Mitteln, ein todtſcheinendes Kind wieder zum 
Leben zu bringen, wird in einem der ſolgenden 
Kopitel beſonders gehandelt werden. 


§. 101. 


Die Unterbindung der Nabelſchnur wird 
folgendermaßen bewerkſtelliget: Die Nabelſchnur 
wird mit zwey Fingern der linken Hand nahe 
am Leibe des Kindes gefaßt, das in derſelben 
befindliche Blut wird mit zwey Fingern der 
rechten Hand aufwärts geſtrichen, dann das 
oben beſchriebene Baͤndchen zwey bis drey Fin: 
ger breit vom Nabel angelegt, und durch zwey 
Knoten, rechts und links, befeſtiget. Hierauf 
unterbindet man auf die naͤmliche Art, etwa ei⸗ 
nen Zoll breit uͤber der erſten Unterbindung, die 
Nabelſchnur noch einmal, und ſchneidet ſie dann 

zwi 
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zwiſchen dieſen beiden Unterbindungen mit der 
ſtumpfen Scheere durch. Iſt dieſes geſchehen: 
ſo wird der Verband des kindlichen Theiles der 
Nabelſchnur nochmals unterſucht, ob er gehoͤ⸗ 
rig feſt ſey, und kein Blut weiter aus der Na⸗ 
belſchnur ſickere. In dieſer Ruͤckſicht iſt es gut, 
wenn das über dem Verband befindliche Zipfel 
chen der Nabelſchnur mit einem Leinwandlaͤpp⸗ 
chen ganz rein abgewiſcht wird; nach einer klei⸗ 
nen Weile wird dann das Zipfelchen genau be- 
obachtet, ob ſich friſches Blut in demſelben be⸗ 
findet, in welchem Falle der Verband feſter ges 
macht, oder noch ein N angelegt wer⸗ 
den muß. 
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Wenn lauwarmes Waſſer zum Bade noch 
nicht in Bereitſchaft ſeyn ſollte: fo wird indeſ⸗ 
fen das Kind in warme Leinwand eingehuͤllt, 
und auf das Bett gelegt. Da das Kind ſeit 
feinem Urſprunge im Mutterleibe ſehr warm ge⸗ 
legen hat: ſo iſt es natuͤrlich, daß es gegen dle 
Luft und Kälte, ſehr empfindlich iſt, fund nur 
nach und nach an ſelbige gemöhntiiwerdenimuß. 
> Waſſer zum Bade darf nur lauwarm ſeyn. 
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In dieſes Bad wird das Kind moͤglichſt bold ges 


legt, verſteht ſich, ſo, daß der Kopf außerhalb 


dem Waſſer gehalten wird. Die Hebamme 
waſcht nun den ganzen Körper des Kindes be: 
hutſoam mit dem weichen Vadeſchwomme ab. 
Vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit hat ſie hierbey auf 
den kaͤſigten Schleim zu richten, den faſt alle 
Kinder mit auf die Welt bringen, und der ſich 
hauptſaͤchlich in den Falten der Haut, in den 
Achſelgruben, und an den Schaamtheilen bes 
findet. Wird dieſer Unrath nicht gehoͤrig abge⸗ 
waſchen: fo hindert er nicht allein die Ausduͤn⸗ 
ſtung, ſondern verurſacht auch Ausſchlag und 
heftiges Jucken, wodurch die Kinder Ruhe und 
Geſundheit verlieren. Feſtſitzender Schmuz, 
der mit dem Schwamme nicht hinweggeſchafft 
werden kann, wie es beſonders am Kopfe der 
Fall iſt, wird mit Mandel- oder Baumoͤl, 
oder ouch nur mit ungeſalzener Butter einge⸗ 
ſchmiert, worauf er locker wird: ſo, daß er 
ſich nach einiger Zeit ganz leicht mit Seifenwaſ⸗ 
ſer und einem wollenen Laͤppchen abreiben laͤßt. 
Nach dem Bade wird das Kind fo ſchnell, wie 
moͤglich, mit erwaͤrmten, reinen und weichen 
Tuͤchern abgetrocknet, und in ein warmes Bett⸗ 
a nr chen 
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chen gelegt. Hierauf wird das Kind von der 
Hebamme genau beſichtiget. Mit dieſer Be⸗ 
ſichtigung wird der Anſang am Kopfe gemacht, 
und an den Fußzehen aufgehoͤrt. Dabey muß 
ſorgfaͤltig Acht gegeben werden, ob vielleicht 
ein Theil des Kindes gequetſcht, verrenkt oder 
zerbrochen ſey; in welchem Falle ſogleich ein 
Chirurgus oder Arzt zu Rathe gezogen wird. 
Sollte das Kind etwas Ungewoͤhnliches, ein 
Mahl, ein uͤberzaͤhliges Glied, eine Verwach⸗ 
ſung der Finger, der Fußzehen, des Afters, 
der Harnroͤhre, mit auf die Welt gebracht has 
hen: fo wird eine gewiſſenhafte Hebamme dies 
fen Umſtand der Mutter nicht fogleich entdes 
cken, weil fie heftig daruber erſchrecken, und 
gefährlich krank werden könnte; ſondern ſie wird 
ihr denſelben nach und nach 1 0 eine behutſame 


iR Art beibringen. 


9 103. 

Faſt alle Hebammen glauben, daß jedem 
neugebornen Kinde das Zungenbaͤndchen muͤſſe 
geloͤſet werden. In dieſer Abſicht führen fie 
den Finger unter die Zunge, und verſichern die 
ug daß nun die Zunge zum Gebrauch 

7 | taugg 
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tauglich ſey. Dieſe Gewohnheit iſt nicht allein 
voͤlltg unnuͤtze, ſondern kann auch ſchaͤdlich were 
den. Sie iſt unnütze, weil die meiſten Kinder 
vollkommen und ohne Fehler gebildet fi nd. 
Scärlic kann dieſe Gewohnheit dadurch wer⸗ 
a den, wenn Hebammen wirklich im Ernſt, und 
nicht zum Schein, dieſes Baͤndchen mit dem 
Nagel ihres Fingers zerreißen wollen. Sie 
koͤnnen das Kind ohne Noth verletzen, die 
Blutadern unter der Zunge dadurch verwunden, 
und eine dem Kinde gefaͤhrliche Verblutung ver⸗ 
utſachen. Sollte ſich aber wirklich dieſer ſeltene 
Fall ereignen, daß ein Kind nicht gut faugen, 
und die Zunge nicht aus dem Munde recken 
koͤnnte: ſo iſt dieſe Arbeit nicht einer Hebamme, 
ſondern einem geſchickten Wundarzte beſtimmt, 
der mit einer Scheere ohne Spitzen die Loͤſung 
des Zungenbaͤndchens verrichten. 


§. 104, 

Iſt das Kind gewaſchen: fo wird es gehoͤ⸗ 
tig eingewickelt. Bevor aber dieſes geſchieht, 
ſo wird das Stuͤckchen Nabelſchnur, das am 
Nabel des Kindes befindlich iſt, in etwas wei⸗ 
che, „ trockne Leinwand gehuͤllt, und nach der 
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Bruſt zu gelegt. Der Nabel des Kindes wird 
uͤberdieß noch mit etwas zarter und zuſammen⸗ 
gelegter Leinwand bedeckt, und mit einer vier 
Fingersbreiten Nabelbinde, die etlichemal um den 
Leib gehet, befeſtiget. Man thut wohl, wenn 
man diefe Nabelbinde mit dem Leinwand bauſch 
noch einige Zeit beibehaͤlt, wenn auch laͤngſt die 
Nabelſchnur abgedorret und abgefallen iſt. 
Man verwahret dadurch Kinder, die oft ſchrei⸗ 
en, vor Bruͤchen, und befeſtiget den Nabel des 
ſto mehr. Uebrigens muß man das noch am 
Nabel befindliche Stuͤck Nabelſchnur von ſelbſt 
abfallen laſſen, welches meiſtentheils den ſech⸗ 
ſten oder fiebenten Tag geſchteht. Man ſoll 
niemals voreilig ſeyn und es abreißen, weil 
man dadurch zu einem gefaͤhrlichen Blutfluß 
oder Nabelbruch, oder Nabelgeſchwuͤr, Gele⸗ 
genheit geben kann. 


§. 105. | 
Dann wird dem Kinde ein Hemdchen, und 
ein mit weiten Ermeln verſehenes Kittelchen an⸗ 
gezogen, und fo wird es, mit den noͤthtgen 
Windeln verſehen, auf eine mit Baumwolle 
durchnaͤhete Matratze, unter der ſich Kiffen ber 
d finden, 
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finden, die entweder mit Pferdehaaren, oder 
mit ganz weich geklopfter Spreu (am beſten mit 
Haferſpreu), gefuͤllt ſind, in eine Wanne, oder 
in das Koͤrbchen gelegt, welches Herr D. Fauſt 
in ſeinem Geſundheitskatechismus * beſchrieben 
und abgebildet hat. Ein leichtes Federkiſſen 
dient zur Bettdecke. Die Matratze, worauf 
das Kind naͤchſt den Windeln liegt, wird an 
beiden Seiten mit Baͤndern verſehen, welche, 
wenn man das Kind aufheben und herumtragen 
will, vorn über der Bruſt leicht zuſammen ges 
bunden werden koͤnnen, um auf dieſe Weiſe die 
Stelle eines unſchaͤdlichen Wickelkiſſens zu vers 
treten“). Wird die Hebamme durch Vorur⸗ 
theile oder Armuth der Leute gehindert, das 
neugeborne Kind, ſtatt des ſonſt gebraͤuchlichen 
Wickelns, auf dieſe Art zu behandeln; ſo muß 
fie nur dahin ſehen, daß das Kind ganz leicht 
gewickelt wird. Das feſte Wickeln kann ihm 
nachtheilig werden. Inſonderheit kann es 

a | fhlim 


) Fauſts Geſundheitskatechismus; S. 20. 


f ) Vogels diätetisches Lexikon; unter dem 
. Worte Erziehung; S. 138. 
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ſchlimme Folgen bey einem Mädchen haben, 
wenn deſſen zartes und weiches Becken dadurch 
im erſten Wachsthum gehindert und verengert 
wird. Und dieſer Fehler wird oft nicht eher 
ſichtbar, als bis ſie gebaͤhren ſoll, und kann 
gleichwohl ihr oder dem Kinde das Leben koſten. 
Der Kopf bleibt entweder ganz unbedeckt, oder 
wird nur mit einem leichten Muͤtzchen, mit 
Leinwand gefüttert, bekleidet. Dieſes Muͤtz⸗ 
chen muß aber gehoͤrig weit ſeyn, damit die Ohe 
ren des Kindes nicht gedrückt werden. Die 
Haͤnde muß man ihm frey laſſen, weil ihm die⸗ 
fe Freiheit nicht allein angenehm iſt, ſondern 
auch die Glieder durch die Bewegung ſtaͤrker 
macht. | 


„ | 
Sobald das Kind unruhig wird, nimmt es 
die Mutter und legt es an die Bruſt. Das Sau⸗ 
gen dient nicht allein dem Kinde zur Bewegung 
ſeiner Eingeweide, ſondern die erſte Milch be⸗ 
ſitzt auch die Kraft, das Kindspech aus dem Ge⸗ 
daͤrme abzuführen; weshalb es auch ganz un⸗ 
noͤthig und überfläßtg iſt, dem Kinde Rhabar⸗ 
berſaft oder Manna zu geben, und es auf dieſe 
| At 
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Art gleich bey ſeinem Eintritt in die Welt mit 
Arzneien zu quälen. Wie übel müßten die Kin; 
der der wilden Nationen daran ſeyn, wenn das 
Rhabarberſaͤftchen ſo unumgaͤnglich nothwendig 
zur Sicherung der Geſundheit der Neugebornen 
waͤre? Wie übel Hätten ſich die Kinder vor Er⸗ 
findung der abführenden Mittel befinden müfr 
fen? — Eine gewiſſenhafte Hebamme wird das 
her dieſe ſchaͤdliche Gewohnheit nach und nach 
in ihrem Wirkungskreiſe ganz eee 
füchen. 

Eben fo wenig foll aber auch dem neuge⸗ 
vornen Kinde Milch und Zwieback eingefuͤllt 
werden. Es kann, ohne daß man nur das al 
lergeringſte zu beſorgen hat, 16 bis 20 Stun⸗ 
den faſten. Ueberdieß findet es, ſo oft es an 
der Bruſt ſaugt, doch immer ein wenig Milch, 
und dieſes iſt vor jetzt genug; ja, es mag wohl 
ein Beweis der Liebe und Weisheit des Schoͤ⸗ 
pfers ſeyn, daß die Bruͤſte nicht gleich nach der 
Geburt Ueberfluß enthalten, und daß die reich; 
liche Anſammlung der Milch erſt nach und nach 
entſteht. Man bedenke, daß der Magen des 
Neugebornen jetzt zum erſtenmal ein Nahrungs 


mittel fachen jetzt zum erſtenmal ſeine 
Kraft 


2 \ 


Von d. Beſorg. des neugeb. Kindes. 113 


Kraft auf daſſelbe aͤußert, und man wird ſehr 
einleuchtend finden, daß Ueberfuͤllung, oder 
Arbeit, die feine Kräfte zu ſehr anſtrengt, oder 
wohl gar überſteigt, dieſem jungen Anfänger 
uͤberaus gefaͤhrlich werden muͤſſe n). Der Mas 
gen des Kindes kann jetzt durchaus nichts wei⸗ 
ter, als fluͤßige Nahrung vertragen, und zwar 
auch dieſe nur in ganz geringer Quantitat. 
Durch jene Zwlebacksſuppe wird der Grund zu 
vielen gefaͤhrlichen Zufaͤllen gelegt, zu Leib⸗ 
ſchneiden, Gelbſucht und Schwaͤmmchen. Ei⸗ 
ne vorſichtige Hebamme wird deshalb durchaus 
nicht zugeben, daß ein Kind damit gefüttert 
wird. Sie wird dem Kinde hoͤchſtens bloß dann 
und wann einige Theeloͤffelchen Milch mit Was, 
ſer, oder gewoͤhnlichen gruͤnen Thee, verduͤnnt, 
oder noch beſſer, folgende ſuͤße Molke ein floͤßen: 
Man quirlt ein friſches Ey, Weißes und Dot⸗ 
ter, wohl unter einander, ſchuͤttet es in ein Noͤ, 
ſel abgerahmte und friſch abgekochte Milch, ſetzt 
alles zuſammengeruͤhrt an das Feuer und kocht 
es. Von dem hierauf Zuſammengelaufenen 
a wird 


) Vogels diaͤtet. Lexikon; S. 168. 
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wird das Klare in einem Durchſchlage durch ein 
Tuch gelaſſen. Auf dieſe Weiſe erhält man ein 
angenehmes, ſuͤßes, leicht naͤhrendes Getraͤnk, 
welches aber täglich feiſch bereitet werden muß, 
damit es nicht ſauer wird. 
Das Schreien des Kindes iſt allezeit die 
Wirkung einer unangenehmen Empfindung. 
Es hat entweder Kolikſchmerzen, oder die Aerm 
chen find in einer falſchen Lage gewickelt, oder 
es wird durch einen Saum oder Halte gedruckt, 
oder es iſt naß und hat ſich verunſaubert. Man 
muß daher das Kind, ſo oft es ſchreiet, aufwi⸗ 
ckeln und reinigen. Es wird ſonſt leicht wund, 
und bekoͤmmt haͤßliche Geſchwüre. Aus dieſm 
Grunde iſt ſehr gut, wenn man das Kind lau⸗ 
warm badet, und mit einem Schwamme den 
ganzen Koͤrper in allen ſeinen Buͤgungen und 
Gelenken fleißig abwaſcht. Nach und nach 
kann man das Kind auch in kuͤhlem Waſſer wa⸗ 
ſchen, welches die Glieder und Nerven außer 
ordentlich erfriſcht und ſtaͤrkt. Doch rathe ich 
dieſes nicht bey zu kleinen Kindern zu thun, an, 
ſondern bey denen, die ſchon 16 bis 20 Wochen 
RE 0 alt 
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ait ſind- Man darf: fie auch nicht auf einmal 
kalt waſchen, ſondern man muß fie nach und 
nach daran gewoͤhnen, indem man die lauen 
Baͤder Tag vor Tag kuͤhler macht. Iſt das 
Kind wund worden: ſo pudert man die wunden 
Stellen mit Teutenmehl (Lycopodium), oder 
waͤſcht ſie lieber mit einer Miſchung von Waſ⸗ 
ſer, Branntwein und Zucker, oder legt kleine 
Baͤuſch chen damit angefeuchtet auf. 
Dias Kind bekoͤmmt das erſte Vierteljahr 
hindurch zu ſeiner Ernährung welter nichts, 
als die Milch der Mutter (vorausgeſetzt, daß 
dieſelbe in gehoͤriger Menge und Güte vorhan⸗ 
den iſt). Dieſes iſt ganz der weiſen Einrich⸗ 
tung des Schoͤpfers gemaͤß, welcher den Kin 
dern die Bruͤſte der Mutter einzig und allein zu 
ſeinem erſten Lebensunterhalte beſtimmt hat. 
Sie befinden ſich bey der bloßen Muttermilch 
weit ruhiger, und ſind weit weniger der Gefahr, 
krank zu werden, ausgeſetzt, als wenn ihren 
gleich vom Anfange an, neben der Mutterhruſt 

auch noch Brey oder Zwieback gegeben wird. 
9 2 Nach 


22 
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Nach dem erſten Vierteljahre aber wuͤſſen 
die je Rinder nach und nach an ſtaͤrkere Koſt ge⸗ 
f woͤhnt werden; ſie bezeigen auch dann von 
ſelbſt ein Verlangen nach Speiſen, indem fie 
den Mund oͤffnen, wenn ihnen etwas vorgehal 
ten wird, oder ungeduldig werden, wenn ſie 
andere eſſen ſehen. Jetzt kann man ihnen ein 
wenig Zwieback, alte geriebene Semmel, oder 
alten Kuchen in Milch geweicht, reichen, und 
zwar den erſten Tag drey bis vier Theeloͤffelchen 
voll, und zwar nur einmal. Den zweiten Tag 
nimmt man ein Loͤffelchen mehr, und ſteigt fo 
allmählig bis zu einer halben Taſſe. Weiter 
hin bekommen fie zweimal, und endlich dreimal 
taglich zu eſſen. Auch kann man ihnen abwech⸗ 
ſelnd, bald die obigen, bald Gries oder guten 
Mehlbrey geben. Der Griesbrey wird am bes’ 
ſten auf folgende Art bereitet: Ein Loͤffel Gries 
wird mit ein wenig Butter in einem Tiegel ger 
lind geroͤſtet, hierauf kochende Milch zugegoſſen, 
und dieſe Miſchung ſo lange am Feuer gelaſſen, 
bis der Gries gehörig ausgequollen iſt; hierauf 
wird eine Eidotter daran geruͤhrt. Sollte der 
Brey zu dick ſeyn: ſo wird er durch einen Zuſatz 
von Milch hinlaͤnglich verdünnt. Will man 
e e dem 
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dem Kinde Mehlbrey geben: ſo bereite man 
denſelben ebenfalls von geroͤſtetem Mehle. Es 
iſt eine ekelhafte, und für die Geſundheit des 

Kindes ſehr nachtheilige Gewohnheit, wenn 

Wartweiber den Brey erſt in ihren Mund neh 

men, und ihn alsdann dem Kinde in den Mund 

ſtreichen. Nicht ſelten wird dadurch dem 
armen Kinde vermittelſt des Speichels, der 

ſich mit dem Brey vereinigt, der alte Saw 

erteig von faulen Saͤften und verdorbenen 

Zähnen mitgetheilt. Sie erhalten dadurch 

das Gift mancherley Krankheiten aus der 
erſten Hand, und werden unſchuldiger Weit 

ſe zu verſchiedenen Uebeln des menſchlichen ‘Bes 

bens frühzeitig vorbereitet. Hebammen folien 

ferner alle Wartweiber ſorgfaͤltig warnen, dem 

Kinde keine Mundſtoͤpfel, Nutſchbeutel, oder 

Brodnutſchel von Brod und Zucker, oder Zu⸗ 

ckerbackwerk zu geben, weil es feiner Geſund⸗ 

heit ſchaͤdlich iſt. Nur im hoͤchſten Nothfal 
muͤſſen fie denſelben erlauben, d. h. wenn die 

Mutter des Kindes abweſend oder krank iſt, 

und das Kind zu ſehr nach der Mutterbruſt 
ſchrle, auch dutch ni . weiter zu beruhigen 

f 953 . a waͤre. 


118 Dreizebutes Kapitel. 


waͤre. Aber auch dann darf man dem Rinde 
denſelben nicht laͤnger im Munde laſſen, als 
bis es eingeſchlafen if: Auch darf er auf keine 
andere, als auf folgende Art bereitet werden: 
Ein Stückchen Zwieback oder alte geriebene 
Semmel, wird in ein zartes, weiches, reinli⸗ 
ches Leinwandlaͤppchen gebunden, und dieſes in 
eine warme Miſchung aus halb Waſſer und 
halb Milch getaucht. Man muß dabey dahin 
ſehen, daß der Zwieback keinen Anis enthaͤlt. 
Eine ſolche Kunſtwarze darf auch nicht langer, 
als ein einzigesmal gebraucht werden. Man 
muß ſie jedesmal friſch bereiten. Kann man es 
haben: ſo nehme man ſtatt derſelben, lieber das 
in dem Kapitel, von dem kuͤnſtlichen Auffuͤttern 
der Kinder beſchriebene Saugeglas. 
5 R 5 $. 109. u 12 
Die Augen eines neugebornen Kindes fi nd 
en: das Licht, oder eine zu große Helligkeit, 
außerordentlich, empfindlich, weil fie noch nicht 
daran gewoͤhnt ſind. Man muß deswegen das 
Bettchen oder die Wiege ſo ſtellen, daß das 
Acht oder die, Sonnenstrahlen keinen großen 
Eindruck auf ſelblges machen koͤnnen. Man 5 
kann 
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kann auch den Theil der Wiege, wo der Kopf 
zu liegen koͤmmt, mit einem Bogen von dunk⸗ 
ler Leinwand überziehen, welches dem Kinde 
einen angenehmen Schatten verurſacht. Da 
viele behaupten, daß die Wiege dem Kinde 
nachtheilig ſey: ſo will ich bey dieſer Gelegen⸗ 
heit meine Meinung hieruͤber ſagen. Ich halt 
te ſie weder vor nothwendig und unentbehrlich, 
noch für ſchuͤdlich und verwerſiich. Diejenigen, 
die fie verwerfen, glauben, daß die Kinder 
durch das oͤftere Hin und Herbewegen ſchwindt 
licht, und in der Zukunft ſchwach am Vetſtande 
würden. Waͤre dieſer Verdacht gegrundet: fd 
müßte die Anzahl der Vernünftigen außeror⸗ 
dentlich gering ſeyn, weil gewiß der groͤßte 
Theil der jetzt lebenden Menſchen in Wiegen f 
gelegen hat. Man findet auch nicht, daß uns 
ſere Voraͤltern einigen Nachtheil davon bemerkt, 
noch, daß ſie ſelbſt weniger Faͤhigkeiten als dier 
jenigen gehabt haͤtten, die nicht wären gewieget 
worden. Hingegen hat man viele vernünftige 
und einſichtsvolle Menſchen aufzuweiſen, die 
alle ihre erſten Jahre des Lebens in der Wiege 
zugebracht haben. Man kann zur Vettheidit 
gung der Wiegen ſagen, daß ſie den Kindern 

eb? 24 auf 
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auf eine angenehme Art eine Bewegung verutd 
ſachen, die ihnen zur Geſundheit dient, und 
daß ſie oft dadurch beruhiget werden. Nur 


— 


haben fie das Unangenehme bey ſich, daß Kim 


der ſich leicht daran gewoͤhnen, und oft nicht 
eher einſchlafen wollen, als bis fie eine Zelt⸗ 


lang find beweget worden, welches Aeltern vie⸗ 
le Unbequemlichkett verurſacht. Die Bewer 
ha muß aber allezeit ſehr maͤßig wa 
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Man ſoll die Kinder zwar warm, aber 
nicht immer in der Stube eingeſperrt halten. 
Es iſt ſehr gut, wenn man ſie oft bey gutem 
Wetter in die freie Luft traͤgt, oder in einem 


kleinen Wagen fährt. Die friſche Luft ſtaͤrkt 


ihren Koͤrper, und die Bewegung vermehrt ihre 
Verdauung. Nur muͤſſen Waͤrterinnen die Bor 
ſicht brauchen, die Kinder bald auf der rechten, 
bald auf der linken Seite zu tragen, damit der 
Ruͤckgrad oder die Füße nicht eine ſchiefe Rich⸗ 
tung bekommen. Koͤmmt nun die Zeit, wo 


man ihnen Kleider anlegt: ſo muß man haupt⸗ 
ſaͤchlich den Unterleib warm halten. Gemei⸗ 


5 iſt das erfie Stuck, wofuͤr man Sorge 


traͤgt, 


Von d. Beſorg. des neugeb. Kindes. 121 


traͤgt, eine Schnuͤrbruſt. Dieſes Kleidungsı 
fſtüͤck hat Kindern weiblichen Geſchlechts, ſchon 
vielen Schaden zugefuͤgt. Men ſucht gleich 
fruͤhzeitig den zarten Leib zur kuͤnftigen ſchlan⸗ 
ken Geſtalt vorzubereiten, und preßt dadurch 
die Rippen, und nicht ſelten die weichen Kno 
chen des Beckens zuſammen, daß fie entweder 
in der Zukunft einen ſchweren Athem und dle 
Schwindſucht bekommen, oder zum Gelaͤhren 
entweder untauglich werden, oder wenigſtens 
eine ſchwere, muͤhſame und gefaͤhrliche Nieder; 
kunft haben. Ferner wird das Ruͤckgrad, das 
ſich nach der Schnuͤrbruſt biegen muß, oft 
krumm, und wir finden deswegen mehr fehtefe 
und bucklichte Maͤdchen und Weiber, als Jung. 
linge und Maͤnner, ob man gleich die entgegen 
geſetzte Abſicht hat, namlich fie ſchlank und 
ſchoͤn zu bilden. Will man ihnen Schnüͤrleiber 
anlegen: fo muͤſſen fie niemals mit Fiſchbein, 
ſondern aus bloßem wollenen Zeuche oder Bind⸗ 
faden gemocht ſeyn. Dieſe ſind weich und ge⸗ 

Ben nach. Beſſer aber iſt es, man laͤßt alles. 
was den Körper drückt und preßt, ganz hinweg. 
damit er ganz nach dem Willen des enn 
wachſen kann. 


H 5 §. 111. | 
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ner RE II. n 10 77 
Faongen die Kinder nach und nach zu gehen 
an: ſo ſoll man ſie nicht lange ſtehen laſſen, 
noch weniger zu bald zum Gehen anhalten. 
Die Knochen der Fuße ſind noch zu welch und 
zu ſchwach, das ganze Gewichte des Koͤrpers 
zu tragen. Durch dieſes zu frühzeitige Anhalt 
sten zum Laufen werden oft die Schenkel und 
Schienbeine krumm und ungeſtaltet. Sie ha⸗ 
ben daher mehr Schaden als Nutzen, und ler⸗ 
nen nicht früher gehen, weil Stärke und Erfah⸗ 
kung dazu erfordert wird, die nur die Zeit ge⸗ 
ben kann. Man handelt deswegen vorſichti⸗ 
ger, wenn man ein Tuch auf die Erde breitet, 
und die Kinder auf Haͤnden und Fuͤßen ſo lange , 
kriechen laͤßt, bis ſie nach und nach innere 
Kraft und Stärke, fühlen, ihren ‚Körper auf⸗ 
rechts zu tragen. Sollten fie auch anfangen 
„gliein zu ſtehen, und ſich zu bewegen: ſo ſoll 
man dieß nur einige Minuten zulaſſen, und 
taglich etwas zugeben, bis die Knochen hinlaͤng⸗ 
liche Festigkeit erholten huben. Es iſt beſſer, 
daß ſie das Gehen ſpaͤt lernen, als daß ſie früh: 
zeilig anfangen, und dadurch Kunde un bei 
kommen. n 5 N 
ad oe - 9. 1 Lie 


EN 123 


dun e e eee e euer e 

Die ſchicklichſte Zeit zur Eier iſt 
dann, wenn die Kinder mit vollem Wohlbeha⸗ 
gen und gehoͤriger Fertigkeit den oben beſchrie 
benen Brey täglich zwey bis dreimal eſſen, und 
aus der Taſſe zu trinken im Stande ſind. Dieß 


wird faſt jederzeit nach der 2 4ſten Woche oder 0 


dem erſten halben Jahre der Fall ſeyn. Kin⸗ 
der, welche mit dem halben Jahre ents 
woͤhnt werden, befinden ſich weit ſtaͤrker und 
bluhender, und haben nicht fo ſchlaffe, ſchwapt 
velnde Muskeln, als diejenigen , welche ein 
Jahr und kübger ſaugen. 1 5 


Es if nicht allein eine unanſtaͤndige, ſon⸗ 
dern ſowohl fuͤr die Mutter als das Kind nach⸗ 
theilige Gewohnheit, wenn man es zwey bis 
drey Jahre an der Bruſt trinken laͤßt. Die 
Mutter wird ohne Noth entkraͤftet, das äußert 
liche Anſehen der Bruſt entſtellt, und das Kind 
wird oft ſchwaͤchlicher und zu Krankheiten ge: 
neigter, als wenn es keine Milch mehr genoͤſſe. 
Meiſtentheils erlaubt man dem Kinde aus Liebe, 

Obſt und ſauerliche Sachen uͤberdieß zu eſſen, 
welche ſich mit der M 10 nicht vertragen. Eine 
a ‚üble 
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- Üble Verdauung, verdorbene Säfte und Unter 
nigkeiten des Magens und der Daͤrme, ſind Fol⸗ 
gen davon, und der Stoff zu den auen Kinder 
krankheiten. a 
Nach der Entwöhnung von der Mutter: 
bruſt giebt man den Kindern außer dem oben 
angefuͤhrten Brey „auch dann und wann Fleiſcht⸗ 
brüh mit Reis , Grütze, Gries, Graͤupchen, 
Mehlgraͤupchen, Nudeln, Hirſen, Semmel, 
Eier. Zum gewoͤhnlichen Getraͤnk erhalten fie 
entweder Milch und Waſſer, oder auch bloßes 
Waſſer. — Sind die Zaͤhne groͤßtentheils vor 
handen, und haben die Kinder Rutſchen oder 
Laufen gelernt, dann kann n man ihnen auch Ge 
vo und Obſt et 9 | 


A NR neee 31 Vier⸗ 
9 ſ. Vogels diät. Lexikon; S. 170. 
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Von dem kuͤnſtlichen Auffüͤttern der 
Kinder, oder der e e 
Ae 
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Wen man ſich entweder durch den Tod de der 
Mutter, oder durch Fehler der Bruſtwarzen, 
oder andere Umſtaͤnde, in die traurige Noth⸗ 
wendigkeit verſetzt ſieht, einem neugebornen 
Kinde die erſte und größte Wohlthat, die 
Muttermilch, nicht reichen zu koͤnnen: ſo wird 
eine gewiſſenhafte Hebamme die mannichfalti⸗ 
gen Gefahren, welche mit dieſer unnatuͤrlichen 
Behandlung verbunden ſind, noch am erſten 
verhuͤten, wenn ſie die Ernaͤhrung des Kindes 
auf folgende Art Me * 55 £ 

" 6 
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Die Kinder bekommen in dem erſten Vier⸗ 
telſahre nichts, als fluͤßige Nahrungsmittel, 
und zwar in den erſten drey Tagen die oben in 
$. 106. angeführte Füße Molke. — Um aber 
dem Kinde die große Wohlthot des Saugens 
(welches deshalb viel zu einer beſſern Verdau⸗ 
ung der Milch beittagk, weil dadurch der Spei⸗ 
chel ſtark herbeizogen, und mit der lich im 
Munde vermiſcht t wird) ſo viel moͤglich zu ver⸗ 
ſchaffen: laſſe man ihm dieſe Molke aus einem 
Saugeglas ziehen. Folgendes Saugeglas iſt 
hierzu am beſten: Man nimmt ein Glas, das 
etwa zwey Zoll hoch iſt, und eine wette Oeff 
nung hat (ein Dintenglas, doch kann man auch 
ein kleines rundes Flaͤſchchen nehmen), befeſtiget 
in die Oeffnung deſſelben einen Korkſtoͤpfel, 
durch deſſen Mitte eine etwas gekruͤmmte hoͤr⸗ 
nerne Roͤhre (man kann aber auch eine Rohre 
aus elaſtiſchem Harz bereiten laſſen) bis unten 
auf den Boden geht; an der Sette des Korks 
wird ein zweites, aber ganz dünnes Roͤhrchen 
durchgeſteckt, das allenfalls auch nur aus einer 
Rabenfeder gemacht werden kann; dieſes Röder 
chen braucht aber nur DB lang als der ah iſt, 
zu 


— 


Von dem kuͤnſtlichen Auffuttern e. 1a. 
zu ſeyn. Beide Roͤhren koͤnnen mit dem gg 
llama werden. N 


Das Kind nimmt die lange hoͤrnerne Ah 
re, welche aber oben mit Faden feſt umwickelt 


werden muß, in den Mund; die Molke tritt 


durch einen leichten Zug in die Hoͤhe, und 
durch das kleine Nebebtöhrchen tritt nun die 
Luft in das Glas, wodurch das Herausziehen 
der Molke dem Kinde ſehr erleichtert wird. 
Weil die größere Roͤhre oben gekrümmt if: N 
kann ſie in den Mund genommen werden, ohne 
daß man die Flaſche umzuſtüͤrzen braucht: ſo f 
wie durch die untere Krümmung bewirkt wird, 5 
daß alle Milch aus dem 1 Eefäpe ausgeſogen Ne 
den kann. 5 


0 Nach den dreh ersten Legen giebt m man n die | 
Molke den Tag über fort, früh und Abends 
aber eine Miſchung aus einem Viertelnöſel 
Milch, einem halben Viertelnoͤſel Waſſer und 
einer Eidotter, die in das Waſſer gequielt, in 
die kochende Milch gerührt wird. Statt der 
Molke kann man auch halb Milch und halb 
Waſſer lauwarm reichen, wobey nur zu bemer⸗ 
ken iſt, daß nicht die Milch, ſondern das Wafı 

ne? fei 
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ſer warm geſtellt werden muß, weil die Milch 
ſonſt ſauer wird. — Wenn man Eſelsmilch hat 
ben kann: ſo giebt man dieſe und zwar unver 


miſcht. Auf dieſe Weiſe kann man das Kind 


bis nach der vierten Woche naͤhren, wo alsdenn 
folgendes warmes Bier gereicht wird: Man 
nimmt ein gutes, ſuͤßlich ſchmeckendes Bier, am 
beſten Weißbier, oder auch nur guten Kofent; 
ruͤhrt eine Eidotter in eine kleine Quantitaͤt deſ⸗ i 
felben, und quirlt dieſes dann in das übrige ko 
chende Bier hinein. Dieſe Bierſuppe iſt ein 
ganz vortrefflich naͤhrendes und ſtaͤrkendes Ge⸗ 
traͤnk fuͤr die Kinder. Man kann fie damit bis 
nach dem erſten Vierteljahre naͤhren, wo man 
ihnen alsdann den oben beſchriebenen Brey giebt, 
und uͤbrigens ganz ſo, wie dort angegeben wor / 
vun verfaͤhrt. 


Funft 
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Fun fiebies Kapitel. 
Von der „Nach Air 


§. 114. 


Us der Nachgeburt, welche man noch um 
ter dem Namen der Aftergeburt kennt, verſteht 
man die zerriſſenen Haͤute, die das Kind umge 
ben, und den Mutterkuchen, mit der noch ruͤck⸗ 
ſtaͤndigen Nabelſchnur. 


§. 115. | 

Wenn das Kind geboren, und man ſicher 
iſt, daß nicht noch ein zweites zuruͤck iſt: fo 
muß die Hebamme darauf denken, wie der Weg 
gang der Nachgeburt behutſam zu befördern ſey. 
Waͤre aber noch ein zweites zuruͤck: ſo darf an 
die Nachgeburt nicht eher gedacht werden, als 
bis dieſes erſt auch zur Welt gekommen. Soll⸗ 
te man anders handeln: ſo wuͤrde man dadurch 
die Mutter und das Kind in die größte Lebens⸗ 
| J ge⸗ 


Funfzehntes Kapitel. 
gefahr ſetzen. Die Mutter würde einen ger 
fährlichen Blutſturz bekommen, weil das noch 
in dem Leibe befindliche Kind die Zuſammenzte⸗ 
hung der Gebaͤhrmutter, und das Verſchließen 
der jetzt offenen Blutgefaͤße verhindert, das 
Kind aber, wenn es nicht ſogleich Kunſt oder 
Natur zur Welt bringt, wuͤrde entweder aus 
| Mangel des Bluts, oder an deſſen unterbroche⸗ 
nem en fein Leben N 


EEE $ 116. 

Die Ablöſung der Nachgeburt iſt in den 
Alermeiſeb, Sälen ein bloßes Werk der Natur. 
Gemeintglich treiben die Nachwehen den Mut; 
terkuchen ſamt den zerrißnen Haͤuten bald nach 
der Geburt von ſelbſt heraus, oder er erfolget 
auf die gelindeſte Anziehung der Nabelſchnur. 
Man darf nur hierinne nicht zu eilfertig ſeyn, 
ſondern der Natur eine Viertel- oder halbe 
Stunde Zeit laſſen. Das erſte gewiſſe Zeichen, 
wenn die Gebaͤhrmutter Anſtalt macht, die 
„Nachgeburt loszutrennen, ſind die Nachwehen. 
Unter dieſen verſteht man die Zuſammenziehung 
der Gebaͤhrmutter, wodurch fie kleiner und in 
ihrem innern Raume enger wird. 
9.117. 


„ 
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| 1 8, 17 | 
© Dog fih die Gebaͤhrmutter hinlaͤnglich zur 
ſammengezogen hat, erkennet man daraus, 
wenn man mit Behutſamkeit eine Hand auf 
den Leib der Frau zwiſchen den Nabel und die 
Schaambeine legt, und daſelbſt einen rundlich 
ten Körper, wie eine Kugel, fuͤhlet. ; Denn, 
wenn ſie ſich noch nicht zuſammengezogen hat, 
und man die Nachgeburt von der Gebaͤhrmutter 
zu fruͤh mit Gewalt trennen wollte: ſo würde 
man einen unverzeihlichen Fehltritt begehen, 
und die Frau ſelbſt in die groͤßte Lebensgefahr 
ſetzen. Sie würde in der Geſchwindigkeit eine 
ungeheure Menge Blut verlieren, aus einer 
Ohnmacht in die andere fallen, und entweder 
in wenigen Stunden, oder oft gar in wenigen 
Minuten, ſterben. Waͤre man auch ſo glück⸗ 
lich, durch geſchwinde Mittel dieſe Verblutung 
zu ſtillen: ſo bleibt ſie doch lange Zeit elend und 
ſchwach, und bekoͤmmt ſelten ihre vorige Staͤr⸗ 
ke der Geſundheit wieder. Weiber, welche für 
gleich nach dem Sprunge der Blaſe ihr Kind 
bekommen, und, wo auch eben ſo geſchwind 
die Nachgeburt erfolgt, befinden ſich oft mehr 
in Gefahr, als man insgemein glaubt. Man 


& 


3 2 freut 
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freut ſich über eine fo glückliche und leichte Get 
burt, man bringt die Frau ins Bett, und 
wenn ſie auf einmal ſtille liegt, ſo glaubt 
man, daß fie recht wohl ausruht und ſchlaͤft; 
aber wider Vermuthen findet man ſie tod, 
und faſt ſchwimmend in ihrem Blute. Hier 
liegt die Schuld in der zu frühzeitig abgegans 
genen Nachgeburt, wo die Gebaͤhrmutter ſich 
noch nicht zuſammengezogen hat. Alle Blut⸗ 
gefaͤße ſtehen an dem Orte, wo der Mutter⸗ 
kuchen geſeſſen hat, offen, und ergießen in 
wenig Minuten alles Blut des Koͤrpers. 


§. 118. 

Mehrmals war ich ein vom Schmerz 
durchdrungener Zeuge der Ungluͤcksfaͤlle, wo 
die Nachgeburt aus unüberlegter Eitfertigkeit 
zu fruͤh von den Hebammen getrennt worden 
war. Einigen wurde, wegen der zu feſten 
Verbindung des Mutterkuchens mit der Ger 
bährmutter , die Gebaͤhrmutter ſamt der Nach 
geburt aus dem Leibe gezogen, und ſie ſtarben in 
kurzer Zeit unter Zuckungen. Mehrere ſtarben 
hierauf ſchnell an heftigen Mutterblutſtuͤrzen, und 


manche wurden, da die Huͤlfe noch zeitig kam, 
mit 
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mit Noth gerettet. Herr Wrisberg in 
Goͤttingen erzaͤhlt einen Fall, wo nach gleichen 
Grundfaͤtzen eine Landhebamme eine Nachge⸗ 
burt wegnehmen wollte, und indem die Ger 
baͤhrmutter ſich umkehrte, und fame der Nach⸗ 
geburt zum Vorſchein kam: fo ſah fie folche 
für ein widernaturliches Gewaͤchs an, nahm 
das Meſſer aus ihrer Taſche, und ſchnitt die 
ganze Gebaͤhrmutter ſamt der Nachgeburt weg. 
— Dieſer Entſetzen erregende Fall wuͤrde ſich 
gewiß nicht zugetragen haben, wenn die Heb⸗ 
amme mit mehr Ueberlegung zu Werke gegans 
gen waͤre, und gewußt haͤtte, daß die Nach⸗ 
geburt eigentlich ganz und gar keiner Beihülſe 
der Kunſt beduͤtfe, und daß man die Loͤſung 
derſelben ganz allein der 1 uͤberlaſſen 
koͤnne „). 


Die Zeichen, daß die Nachgeburt ge: 
loͤſt ſey, find folgende: 1) ein kleiner Blutab⸗ 
gang, der gleich nach, oder unter einer Wehe 
erſcheint; 2) das Fuͤhlen eines kuglichten, har⸗ 
ten Klumpens (der Mutterkugel) unter dem 

wa Nas 


) f. Journal der Sheorien und Erfindungen; 
Stuͤck 22. S. 13. 
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Nabel, und über den Schaambeinen. So 
lange noch kein Blut nach der Geburt aus der 

Gebahrmutter fließt: ſo lange kann man auch 
in Anſehung der Nachgeburt außer Sorge ſeyn. 
Sobald man aber bemerkt, daß Blut zu flien 
ßen anfaͤngt: ſo hat ſich gewiß entweder ein 
Theil, oder der ganze Muttern rar 
ſondert. 


1 


cke e 
Alſo ſoll die Hebamme in keinem Falle ir⸗ 
gend etwas zur Beförderung der Loͤſung der 
Nachgeburt unternehmen 2, Eine gewiſſenhafte 
Hebamme ſoll allerdings in Fallen, wo die 
Nachgeburt länger, als eine halbe Stunde zu⸗ 
ruͤckbleibt, oder wo ein ſtarker Blutſluß dem Le⸗ 
hen Gefahr droht, die Ab und Ausſtoßung der 
Nachgeburt au befördern ſuchen. Dieſes ger 
ſchieht abet nicht durch gewaltſames Eindringen 
| mit der Hand in die Gebährmutter, und durch 
gewaltſames Abreißen der Nachgeburt von der 
Wand deſſelben; ſondern einzig und allein da: | 
durch, daß fie die Zuſammenztehung der abgel 
matteten und gleichſam gelaͤhmten Gebaͤhrmut⸗ 
ter aufs neue zu e oder zu vermehren 
f ſucht. 
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ſucht. a nur der Mangel der Zuſammen⸗ 
ziehungskraft der Gebährmutter, oder der Man: 
gel an Nachwehen iſt Schuld an dem Zurück⸗ 
bleiben der. Nachgeburt; keineswegs aber Der 
wachſung, welche nur harte entſtehen können, 
wenn die Stelle, wo die Nachgeburt sist, an: 
gefreſſen oder verwundet worden wre. Die 
Kunſt der Hebamme, beſteht alſo bey ſolchem 
Schwächezuſtand der Gebährmutter einzig und 
ellein darin, daß ſie Nachwehen zu erregen, 
oder dieſelben, wenn fie zu ſchwach wirken, au 
verſtaͤrken ſucht. Dieſes wird geſchehen, wenn 
ſie 1) den Unterleib der Wocherin gelinde in 
zirkelfoͤrmtger Bewegung reibt, wobey fi ſie en 
men Wein, warmen Branntwein, oder folgendes 
Mittel einreiben kann: Man nehme Leitl und 
Lavendeloͤl, von jedem ein Loth, flüchtigen Sal; > 
miakgeiſt 1 Quente, Sydenhamſches Näfiges 
Laudanum, eine halbe Quente, und wiſche es e 
wohl unter einander. — Dabey giebt die der 
Woͤchnerin, zur Stärkung dann und!: wann einige 
Loͤffel kraftige Flezſchbruͤhſuppe, mit einem Ey 
bereitet; ober ein wenig Brod oder Semmel 
mit Wein oder Branntwein dem beſten il 
Zimmtwaſſer) betroͤpfelt. Sobald eine Noch, 
81 6211 | 34 | wehe 


(4 
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wehe erſcheint, läßt fie dieſelbe gut verarbeiten, 
wobey ſie zugleich durch ganz gelindes Ziehen 
am Nabelſtrange, die Arbeit der Natur erleich⸗ 
tern kann. Dieſes geſchieht am beften auf fol 
gende Art: Man wickelt das ous der Mutter⸗ 
ſcheide haͤngende Stuck Nabelschnur um zwey 
Finger der rechten oder linken Hand; den Zeige⸗ 
und Mittelfinger der andern Hand führt man 
behutſom in die Mutterſchelde, ergreift daſelbſt 
die Nabelſchnur, und zieht ſie hin und her ruͤt⸗ 
telnd ganz gelind an. Laßt ſich die Nachgeburt 
auf ſolche Art herabziehen: fo ergreift man fie 
mit den in der Scheide befindlichen Fingern, 
und zieht fie ganz mit den daren hängenden 
Haͤuten heraus. Sollte fie aber auf eine gelin⸗ 
de Anziehung nicht folgen; ſo ſoll man nicht 
ſtärker ziehen, weil man ſonſt die Schnur zer⸗ 
reißen, oder den Grund der Gebaͤhtmutter gar 
umkehren koͤnnte. Man muß hierauf noch eis 
nige Zeit in Geduld ſtehen, und alsdenn den 
ongezeigten Handgriff bey einer jeden neuen 
Nachwehe ſo lange wiederholen, bis man ohne 
den geringſten Nachtheil der ah feine Ab⸗ 
Rt erseiht her 


* Ueber⸗ 
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| Ueberhaupt aber erfordert es die Pflicht 
einer Hebamme, in dergleichen Faͤllen einen 
Arzt, der zugleich Geburtshelfer iſt, zu Rathe 
zu ziehen, zumal wenn ſtarker Blutfluß und 
2 dem en große Gefahr Mate f 


„ a, 


I Nenerlich hat man zur ſichern Beſltderung 
der Abſtoßung der Nachgeburt, die Unter⸗ 
bindung des muͤtterlichen Theiles des Na⸗ 
belſtranges empfohlen. Man unterbindet 
namlich den Nabelſtrang gleich an zwey 
Stellen, und ſchneider denſelben zwiſchen 
den beiden Baͤndern durch, ſo, daß alſo 

auch derjenige Theil des Nabelſtranges zu⸗ 
gebunden iſt, welcher ſich noch an dem Mut⸗ 
terkuchen befindet. Die Gründe, die man 

«. für, die Nuͤtzlichkeit dieſes Verfahrens an⸗ 
giebt, ſind folgende: 1) Man bewirkt durch 

dieſe Unterbindung, daß kein Blut aus der 
Placenta heraus ſtießt; dadurch behält der 
Kuchen ſeine erſte Ausdehnung und Ober⸗ 
flaͤche, womit er an der Gebärmutter ans 
hängt, waͤhrend die Gebaͤhrmutterwand bey 
den fernern Zuſammenzieh ungen immer klei⸗ 
ner wird. Und in dem Mißverhaͤltniſſe dies 

ſer Flaͤchen liegt ja ein Hauptgrund von 

der ge des nn Bone 2) Wird 

4 We nn das 
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Der n eee von 
vnde Ami dem Mutterkachen getrieben 
wird; ist höͤchſt lächerlich und zeigt, daß dies 
jenigen‘ ſowohl , le ihn ausüben, als dier dar⸗ 
an. Theil nehmen, er ſchwach am 3 
de fi ind. ö 
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a. N e der hobgtern. 
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an list dle ehrt Per, einige 
Zeit, auf dem Geburisſtähle ſitzen, damit das 
ma Blut 10 das hinter die Meade zu fol⸗ 
1 Bid en mi e gen 
dadurch bewirkt, daß das aus der Gebaͤr⸗ 
mutterwand in den Kuchen übergehende 
Blut, an den vollen, nicht ausgeleerten 
0 Gefaͤßen des letztern, einen Widerſtand fins 
um det, welcher den kräftigſten Reiz zur Abſto⸗ 
as ßung der Placenta. ehen kann. b 


* 


— 
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gen pflegt, in das untergeſetzte Gefaͤß fließe, 
und das Bett nicht zu ſehr verunreinige. Ja⸗ 
deſſen bedeckt man ſie wohl mit Betten und Ti 

chern, damit nicht in dieſer Lage die fühle Luft 
die Geburtstheile beruͤhren moͤge. Das Bert, 
in das man fie nun legen will, muß gehoͤrig zu 
bereitet ſeyn. Man legt erſtlich unter das Bett⸗ 
tuch ein groß Stuck feines Wachstuch, damit 
in keinem Fall die Reinigung bis auf die unter⸗ 
liegenden Federbetten dringen koͤnne. Auf das 
Betttuch ſelbſt, da, wo die Geburtstheile zu lies 
gen kommen, wird vielfach zuſammengelegte 
Leinwand ausgebreitet, damit hierauf die Rei⸗ 
nigung fließe. Bey armen Leuten, wo man 

nicht hinlaͤngliche Leinwand hat, nimmt man 
den Abgang von Flachs, den man hier zu Lan⸗ 
de Werg nennt, und füttert damit ein breites 
Stück Leinwand gehörig aus. Bette und Lein⸗ 
wand, oder was man ſonſt unterlegen will, muß 
zuvor wohl ausgewaͤrmet werden. 


a §. 122. . 

In dieſes Bett muß man die Woͤchnerin 
mit dem Kreuz etwas hoch und dem Körper ab: 
haͤngig legen, damit die Reinigung leichter aus! 

e fie: 
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fliegen koͤnne. Denn, wenn die Frau mit dem 
Kreuze zu tief liegt: ſo ſammelt ſich das Blut 
im Grunde der Ge ehaͤhrmutter, gerinnt in Stuͤ. 
cken, und verurſacht in der Folge viele Nach⸗ 
wehen. Aus dem naͤmlichen Grunde muß ſie 
die Lage anfangs oft verändern, und bald auf 
Dim Rücken, bald auf der rechten, bald auf der 
Unken Seite liegen. Auf die äußerlichen Ges 
burtstheile legt man etwas gewaͤrmte Leinwand, 
damit das Eindringen der Luft in die Gebähr— 
mutter forgfältigft abgehalten werde. Sollten 
aber dieſe Theile durch eine harte und ſchwere 
Geburt viel gelitten haben, und ſehr geſchwol⸗ 
len und entzündet ſeyn: fo befeuchtet man dieſe 
Leinwand durch eine Miſchung von warmen 
Wein, Waſſer und ungeſalzener Dutter, oder 
man nimmt ſtatt des Weins und der Butter, 
bey Arrmern, Bier und Oel, und bedeckt dar 
mit die ae 


. 123. | 
Es iſt eine allgemeine Gewohnheit, daß 
man den Leib der Woͤchnerin, ſobald fie ſich 
ins Bett gelegt, mit einem Hand- oder Schnupf⸗ 
tuch bindet. Man glaubt, daß dieſes Binden 
das 
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das Entſtehen oder Zuruͤckbleiben eines dicken 
Leibes verhindere. Demohngeachtet ſiehet man 
taͤglich Weiber, die dicke Leiber behalten haben, 
ob fie gleich in Rüͤckſicht auf dieſes Binden nicht 
a nachlaͤßtg geweſen ſind, und im Gegentheil fin⸗ 
det man welche, die ſich nicht gebunden, und 
doch nach den Wochen einen naturlichen und 
ſchlanken Leib wieder erhalten haben. Hieraus 
ſieht man deutlich, daß die Abſicht durch dieſes 
Binden nicht erreicht werde. Ueberdieß kann 
dieſe Binde, wenn ſie zu feſt angelegt wird, 
großen Schaden anrichten, den Grund zu ei⸗ 
nem Muttervorfall legen, oder die Blutgefaͤße 
der Gebaͤhrmutter koͤnnen dadurch verhindert 
werden, die Reinigung gehoͤrig fließen zu laſ⸗ 
ſen, und entweder eine Verhaͤrtung oder Ent⸗ 
zuͤndung der Gebaͤhrmutter verurſachen. Ich 
meine aber nicht, daß man dieſes Binden völ: 
lig unterlaſſen foll, weil der größte Theil der 
Woͤchnerinnen glauben wuͤrde, daß eine von den 
wichtigſten Vorſorgen vernachlaͤßiget wuͤrde. 
Sie ſelbſt würde alles zufällige, oder aus Nach⸗ 
laßigkeit verurſachte Uebel in den Wochen, bloß 
dem unterlaſſenen Binden zuſchreiben. Man 
muß demnach klug handeln, und ihnen zwar 

i eine 
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eine Binde umlegen, aber ſo gelinde und nach⸗ 
gebend, daß kein Schade daraus entſtehen kann. 
Iſt aber die Reinigung voͤllig vorbey, und die 
Frau fängt an ihr Bett zu verlaſſen, fo kann 
es dienlich ſeyn, den Leib mit einem Gurt von 
Barchent, der eine halbe Elle breit ſeyn muß, 
zu umfaffen. Dieſer Gurt iſt weich, und legt 
ſich genau um die Hüften herum, hält den Un⸗ 
terleib warm, und giebt den erſchlafften und 


durch die Schwangerſchaft ausgedehnten Theis 


len des Unterleibes ihre vorige Staͤrke nach und 
nach wieder. So lange eine Frau im Bette 
liegt, hat fie dieſes nicht noͤthig, weil die Daͤr⸗ 


me nach ihrer eigenen Schwere nicht nach vorne, 


ſondern nach hinten zu fallen, und folglich den 
Unterleib in dieſer Lage nicht ausdehnen. Soi 
bald ſie aber wieder auf iſt, die Treppe ſteigt, 
und ihre gewöhnlichen Geſchaͤffte verrichtet: fo 
iſt dieſe Vorſicht keinesweges uͤberfluͤßig. Man 
darf fi ſich üͤberdteß nicht vorſtellen, als wenn die 
dicken Leiber, welche manche Weiber nach der 
Niederkunft noch behalten, eine Wirkung der 
noch ausgedehnten Gebaͤhrmutter waͤren. Denn 


175 dieſe befindet ſich, wie ich ſchon oben bemerkt 


ira kurze Zeit nach der Geburt, an ihrem ge: 
mopne 2 
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woͤhnlichen Orte wieder, namlich in der Hoͤle 
des Beckens. Dieſe zuruͤckgebliebne Dicke des 
| Unterleibes hat vielmehr in der notürlichen Er⸗ 
ſchlaffung und Schwaͤche, ſowohl der Haut und 
der unterliegenden Theile, als in der ſtaͤrkern 
Ausdehnung der Daͤrme, ihren Grund. Ders 


ſonen, welche einen ſchlaffen und ſchwammichten 
Bau des Korpers haben, welche das Wochen 

bett frühzeitig verlaſſen, und überdteß zu bald 
ſtarke Arbeiten verrichten, ſind dieſer unange; N 


en Folge am meiſten 1 


** 


§. 124. 


Viele verbieten der Woͤchnerin, in den e er 1 ee 


ſten drey Stunden nach der Niederkunft zu 
ſchlafen, als eine hoͤchſt gefaͤhrliche Sache. 
Sie glauben, die Reintaung koͤnne anfangs zu 
ſtark gehen, ſich in einen Blutſturz verwandeln, 
und der Frau im Schlafe das Leben rauben. 
Es iſt zwar nicht zu läugnen, daß auf dieſe Art 
manche Frau geſtorben iſt, und daß es Faͤlle 
giebt, wo der Schlaf gleich nach der Geburt 
Gefahr bringen kann. Dieſes iſt aber nur von 
Perſonen zu verſtehen, die ſehr geſchwind ner 
boren N und bey welchen man eine Eu 

x m of 
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ſchlaffung der Sebährmutter zu befürchten hat. 
Es iſt daher Unbarmherzigkeit, eine Frau, wo 
dieſer Umſtand nicht vorhergegangen, die viel 
gelitten hat, die ermattet iſt, und ſich nach der 
Erquickung des Schlafs ſehnt, davon abzuhals 
ten. Man kann alſo jede Frau kurz nach der 
Geburt ohne Furcht ſchlafen laſſen, bey der 
man die jetzt erwaͤhnte Gefahr nicht zu Wan 
ten ‚un 


12 | 
Ruhe iſt meiſtentheils die beſte Arzuey für 
die Woͤchnerin. Alles Getoͤſe und vieles Reden 
iſt ihr nachtheilig. Das Zimmer, wo ſie liegt, 
muß durch Vorhänge ſchattigt, und in den kuͤh⸗ 
len Jahreszeiten mittelmaͤßig warm gemacht 
werden. Die zu große und erſtickende Hitze, 
die man nicht ſelten in den Stuben der Woͤch⸗ 
nerinnen antrifft, iſt außerordentlich ſchaͤdlich. 
Oft wird dadurch der Grund zum Frieſel oder 
einer andern Krankheit gelegt. Es iſt ſehr gut, 
wenn man die Luft oft dadurch erneuert, daß 
man einen von den obern Flügeln des Fenſters, 
das vom Bett am weiteſten entfernt iſt, klaffen 
laßt, und dadurch der friſchen Luft den Eingang 
; ’ ver⸗ 
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verſchafft. Die Luft wird in dieſem Zimmer 
leicht unrein und faulicht, und kann der Woͤch⸗ 
nerin ſehr nachtheilig ſeyn. Nirgends find Bes 
ſuche uͤbler angebracht, als bey einer Woͤchnerin 
in den erſten acht Tagen. Dieſe Weiber wols 
len gemeintglich ſtaͤrker ſcheinen, als fie find; 
ſie reden deswegen viel und lebhaft, ſchwaͤchen 
ſich noch mehr, und bekommen davon Kopf: 
ſchmerzen und andere Zufaͤlle. Ferner ſind alle 
Gaſtmaͤhle, die man an den Tagen der Kind⸗ 
taufen gemeiniglich zu halten pflegt, nicht al⸗ 
lein jedem Hausvater unbequem, ſondern haupt⸗ 
ſaͤchlich jeder Woͤchnerin hoͤchſt ſchaͤdlich. Weis 
ber vom Stande werden durch das Lermen und 
das viele weibliche Geſchwaͤtz, welches das Wo⸗ 
chenbett belagert, krank, und Arme eſſen und 
trinken bey dieſer Gelegenheit mehr, als ihnen 
dienlich iſt, und haben oft ihren Tod einer fols 
chen Unordnung zu danken. Ferner ſoll man mit 
den Leidenſchaften einer Woͤchnerin ſehr behut⸗ 
ſam umgehen, und ihr nichts zu Ohren bringen, 
was zu Aergerniß, Betruͤbniß, oder zu einer au⸗ 
ßerordentlichen Freude Anlaß geben koͤnnte. 


1 


K 6.126. 


was Scechzehntes Kapitel. 
5. 126. 

Manche Hebammen glauben, daß man der 
Wöchnerin gleich nach der Niederkunft nichts 
heilſameres geben koͤnne, als ein paar Loͤffel 
voll ſuͤßes Mandeloͤl. Denn man haͤlt allge⸗ 
mein das Oel fuͤr eine ſehr heilſame Sache, und 
bildet ſich ein, daß dadurch alle innerliche Ver⸗ 
letzung gehoben werde. Eine geprüfte Erfah⸗ 
rung hat aber ſchon lange das Gegentheil be— 
"wiefen. Der Magen wird dadurch geſchwaͤcht, 
und der Appetit geht verloren; es erregt oft Er⸗ 
brechen, und heilt die Verletzung der Gebaͤhr⸗ 
mutter, wenn ſie wirklich zugegen ift, gewißlich 
nicht. Iſt dieß Oel uͤberdieß nicht friſch, ſo 
hat es ranzichten und verdorbenen Geſchmack, 
und iſt aus dieſem Geunde ſchon ekelhaft und 
ſchaͤdlich. 


Hat die Woͤchnerin Durſt, ſo iſt ein Glas 
Limonade, mit einer Eidotter vermiſcht, das be⸗ 
ſte, was man ihr geben kann. Desgleichen 
verrichtet zur Erquickung ein Glas Mandel⸗ 
milch, oder Waſſer mit ein wenig Wein vers 
miſcht, die nämlichen Dienſte. Was die Speiſ 
ſe betrifft, ſo ſoll die Hebamme der Woͤchnerin 

a den 
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den Rath geben, von der Geburt an bis nach 
geendigtem Milchſieber ſich alles Fleiſches zu 
enthalten, und bloß dünne Suppen zu genie⸗ 
ßen. Hat die Frau aber viel Blut verlohren, 
ſo muß man ihr in Rͤckſicht auf ihre Kräfte 
nahrhaftere Suppen reichen, welche von Reis, 
Sago, Gries oder Graupen, bereitet werden. 
a, diefer Abſicht kann man ihr auch dann und 
wann ein wenig Brod mit Wein bekrͤpfelt rei⸗ 
chen, oder Mandelmilch, mit waͤſſerichtem Zimt, 
waſſer vermiſcht, zu trinken geben. 


Auch folgendes Erquickungsmittel iſt zu em 
pfehlen: Man nehme das Weiße von einem Ey, 
klopfe und ſchlage es ſtark, laſſe es eine Vier⸗ 
telſtunde ruhig fiehen ; ; nehme hernach den 
Schaum davon weg, der ſich oben geſetzt hat; 
auf das übrige gieße man zwey Löffel weißen Wein 
und pier Löffel Roſenweſſer. Man vermiſche es 
alles und loͤſe noch ein Loth zu Pulver geſtoßenen 
Zuckerkand darin auf. — Oder man giebt Zi⸗ 
tronencrem e, welche auf folgende Art be⸗ 
reitet wird: Man nehme ein halbes Noͤſel ſuͤßen 
Rahm, der aber recht dick ſeyn muß, reibe von 
der Halfte einer ‚Biteone das Gelbe mit Zucker 

K 2 ab, 
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ab, reibe den Zucker ganz klar, und thue ihn 
nebſt dem ausgepreßten Dafte der Zttrone in 
den Rahm. Nun quirlt man ſo lange, bis 
Schaum entſteht, den man nach und nach oben 
abnimmt und in ein Schuͤſſelchen thut. Man 
ſetzt das Quirlen ſo lange fort, bis der Rahm 
ganz zu Schaum geworden iſt. Es ſchmeckt 
uͤberaus angenehm und erquickend. 


§. 127. 

Da ich jetzt von der natürlichſten Behand⸗ 
lung einer Woͤchnerin ſpreche: fo kann ich ohns 
moͤglich ein Vorurtheil uͤbergehen, welches in 
unſerer Gegend allgemein und herrſchend If, 
ja, welches ſogar bey Leuten, dte ſich unter die 
Vernuͤnftigen zählen, ſtarke Wurzel gefaßt hat. 
Man glaubt naͤmlich, daß man eine Frau in 
den erſten neun Tagen niemals allein laſſen duͤr⸗ 
fe, weil ſonſt ihr oder dem Kinde durch eine 
uͤbernatuͤrliche Macht, leicht dieſer oder jener 
Schade widerfahren koͤnne. Da dieſe Furcht 
zu laͤcherlich, und eine Frucht des aͤlteſten Aber⸗ 
glaubens iſt: ſo halte ich es nicht der Muͤhe 
werth, ſie zu widerlegen. Nur wundere ich 
mich, wie Menſchen dieſe heidniſche Furcht 

mit 
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mit den Begriffen der Religion und einer guͤti⸗ 
gen Vorſehung, zufammenreimen koͤnnen. Ue⸗ 
brigens iſt die Sorge, eine Woͤchnerin ihrer 
Beduͤrfniſſe wegen niemals zu verloſſen, ganz 
und gar nicht zu verwerfen, nur nicht aus der 
est gemeldeten Urſache. | 
2.8.00 128, 
Es iſt eine von den vorzuͤglichſten und na⸗ 
tuͤrlichſten Pflichten der Mutter gegen ihr Kind, 
es ſelbſt zu ſaͤugen. Denn ohne Abſicht hat die 
Natur der Mutter weder Brüfte gegeben, noch 
bereitet ſie daſelbſt in dieſem Zeitpunkte die 
Milch vergeblich. Auch hat ſie, wenn ſie ſelbſt 
ſtillt, keine von den unangenehmen Folgen und 
gefaͤhrlichen Zufaͤllen zu befürchten, die ſich oft 
von dem Ruͤckgange der Milch ereignen. Will 
fie demnach dieſe Pflicht erfüllen: ſo muß fie 
die Bruͤſte beſtaͤndig wohl bedecken und warm 
halten, damit die Luft keine Stockungen in ſel⸗ 
bigen verurſache. Diejenigen aber, die ihr 
Kind entweder wegen Mangel der Milch, oder 
uͤbler Beſchaffenheit der Warzen, oder aus an⸗ 
dern triftigen Gründen nicht ſtillen konnen, ſol⸗ 
len ihre Bruͤſte nicht allein warm halten und ger 
3 K 3 linde 
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linde binden, ſondern ſich aller nahrhaften Spt 
“fen und Getränke ſo lange enthalten, bis alle 
Milch verſchwunden iſt. Ste bewirken dieſes 
am beſten, wenn ſie einige Tage nichte als 
Brunnen oder Thee trinken. Eine ſolche ſtren⸗ 
ge Diaͤt richtet mehr aus, als alle geruͤhmte 
Pflaſter und Salben. . 


„ lh zei. d 129,7 n a 
Die Kindbetterin muß, in Ruͤckſicht auf 
die Waͤſche, ſehr reinlich gehalten werden. 
Ihr Hemd wird gar bald durch den Schweiß 
und die Reinigung verunſoubert. Es iſt ganz 
und gar nicht ſchaͤdlich, ſondern vielmehr der 
Geſundheit dienlich, wenn man ihr oͤfters rein 
liche und ſaubere Waͤſche giebt. Nur muß man 
Sorge tragen, daß ſie allezeit recht trocken und 
aus gewärmt iſt. Es iſt ein Vorurtheil, wenn 
man ihr ſchon gebrauchte Hemden giebt, und 
ſie für. geſuͤnder, als die neugewaſchnen haͤlt. 
Dieſe find ſchon unſauber, und mit altem 
Schweiße erfüllt, und können deswegen nicht 
ſo geſund ſeyn, als die noch rein, und nicht ge⸗ 

* 5 
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if, fol eine Woͤchnerin das Bett nicht verlafe 
ſen. Sie ſoll ferner nicht zu frühzeitig, ohne 
die groͤßte Nothwendigkeit, aus ihrem Zimmer 
gehen, um haͤusliche Geſchaͤffte zu uͤbernehmen. 
Sie kann ſich leicht erkalten, und durch Heben 
oder Tragen großen Schaden zufügen. Sie 
ſoll erſtlich dureh Ruhe und Nahrungsmittel ihs 
re verlornen Kräfte, ſammeln, und bedenken, 
daß man ſie nicht ohne Abſicht eine Sechs woͤch⸗ 
nerin nennt. Ohne Abſicht ſoll Niemund, wie 
gewohnlich iſt, am Ende der Wochen laxiren z 
denn man ſchwaͤcht ſich ohne Noth, und handelt 
nicht nach vernünftigen Gründen. Hat eine 
Wöchnerin guten Appetit, guten Schlaf und ges 
hoͤrige Oeffnung: ſo ſoll fie alle Arzneien weg; 
laſſen, und die Natur durch uͤbel angebrachte 
Miitel in ihrem Laufe nicht ſtoͤren. 
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on d den epaſſhafte e einer guten 
Amme. d 


W 


ram wen PS in an der vorhergehenden 
Kapitel geſagt, daß es eine der natürlichſten und 
vorzuͤglichſten Pflichten der Mutter gegen ihr 
Kind iſt, es ſelbſt zu ſaͤugen. Da aber oft ei⸗ 
ne Mutter, entweder wegen Mangel an Milch, 
oder Entkräftung, oder wegen einer zufälligen 
Krankheit oder wegen übler Beſchaffenheit der 
Warzen, oder ihrer eigenen Säfte, entweder nicht 
kann, oder Bedenken trägt, ihr Kind zu ſtil— 
len: fo iſt es auch unſtreitig eine Sache von der 
größten Wichtigkeit, die nothwendigen Eigen 
ſchaften einer guten Amme kennen zu lernen. 


— 


§. 132. 


Eigenſchaften einer guten Amme. 153 


en ren 

| Dieſe Eigenſchaften beſtehen ſowohl! in es 

nem guten Gemuͤthskarakter, als in einem voll⸗ 
kommen geſunden Koͤrper. Gut iſt der Ge⸗ 
muͤthskarakter einer Amme, wenn ſie ſolgſam, 
leutſelig, freudig und tugendhaft, und weder 
zornig noch nachlaͤßig, weder melancholiſch noch 
ausſchweifend if, Bey der Wahl einer Amwe 
hat man ferner darauf zu ſehen, daß ſie eben 
ſo alt, oder doch nicht viel aͤlter oder juͤnger, 
als die Mutter, fey, deren Kind fie ſtillen ſollz 
und daß fie beide zu gleicher Zeit, oder doch 
nicht gar zu weit aus einander geboren haben. 


Mes 188, 5 
Mittelmaͤßig große und weich anzufühlende 
Brüͤſte, find beſſer als Diejenigen), welche ſehr 
groß und feſt anzufuͤhlen find. Jene find ge⸗ 
meiniglich außer der Sch wangerſchaft klein und 
wenig erhaben, fie ſchwellen aber deſto mehr 
bey der Schwangerſchaft und nach der Nieder⸗ 
kunft an, und enthalten viele Milch. Diese 

hingegen ſind ſchon vor der Schwangerſchaft 
groß und wohl gebaut, ſehen ſchoͤn au, und 
fühlen ſich feſt an; fie ſchwellen aber bey der 


K 5 Schwan 
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Schwangerſchaft und nach ſelbiger nicht ſo an, 
ſund enthalten nicht halb ſo viel Milch, wie jet 
ne. Sie werden auch deswegen Fleiſchbruͤſte 
genennt. Man glaubt, daß das in ſelbigen 


enthaltene Fett die Abſonderung der Milch hin; 
dete. Die Warzen, welche mittelmäßig groß 


und hervorrogend ‚find, ſigd die beſten, weil 
die Kin ber fie am bequemſten aßen koͤnnen. 


1 77 2 2 
153 a N 25 509 8 127 


eee ee 
Dol ble Milch einer Amme voltommen 
gut ſeyn: ſo darf fie weder zu fett noch zu ma⸗ 
ger ſeyn. Im erſten Falle fieht fie gelblicht, 
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1 


und im andern bläulicht aus. Die gelblichte 


Milch iſt zu fett, und zu ſchwer zu verdauen; 


die blaͤulichte hingegen iſt zu waßricht, und 


giebt nicht hinlaͤngliche Nphrung. Mußte man 
aber aus Noth eine von beiden erwaͤhl en: ſo 


verdient die dünne Milch immer den Vorzug vor 


der ſetten, weil fe. den jungen Werkzeugen der 
Verdauung des jungen Kindes weit angemeſſe⸗ 


ner if, und nicht fo üble Jol gen hat, als jene. 
Man muß ſich deswegen jederzeit genau er kun 


digen, ob eine foiche Perſon ſchon geile, hat, 
oder 0 fi e kurz vorher niedergetommen ist. 
Dean 


= 
7 
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Denn iſt fie ſchon anderwärts Amme geweſen: 
ſo iſt die Milch meiſtentheils zu alt, zu fett, 
und nicht in Menge vorhanden. Man kann 

ferner folgende Milch probe anſtellen: Man laͤßt 
einen Tropfen Milch auf den Nagel, oder auf 
ein glattes Gefaͤß fallen; haͤlt man nun den 
Nagel oder das Gefäß etwas ſchlef, und der 
Tropfen bleibt unbeweglich: ſo iſt ſie zu fett 
und zu dick; rollt aber der Tropfen in dieſer La⸗ 
ge zu geſchwind herab: ſo iſt fie zu duͤnne; fließt 

ſte aber langſam und ruhig ab: ſo iſt es ein 
Zeichen, daß fie die verlangte Eigenſchaft habe. 

Eine andere Probe iſt folgende: Man laßt ei 
nen Tropfen Milch in ein Glas friſchen Brun⸗ 

nen fallen; macht dieſer Tropfen eine Wolke, 

und faͤrbt das Waſſer gleihförmig: fo hält man 
die Milch vor gut; fällt er aber zu Boden, 
oder macht Faͤden, oder ſchwimmt oben auf: ſo 
iſt ſte nicht fo gutartig, wie jene. Eine gute 

Milch muß auch nicht ſcharf und geſalzen, ſon⸗ 

dern angenehm fuͤße ſchmecken, und keinen Ges 

ruch hoben. — Indeſſen iſt die Unterfuchung 
der Milch ſehr truͤgeriſch, da ſaſt jede Verände⸗ 


rung der Nahrungsmittel ‚ihre Wiſchzſenhelt 
verändern kann. 1 


9.135. 
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eee n Bee i e 
Reine, weiße und geſunde Sühne, en . 
groß tentheils einen großen Beweis ab von au: 
sen] Saͤften, und von einer gut gefuhrten Le: 
bensart. Bevor mon alſo eine Amme hinrei⸗ 
chend empfehlen kann: ſo muß man ſorgfaͤltig 
ihre Zaͤhne unterſuchen. Ferner muß man ſich 
genau erkundigen, ob ſie nicht laͤderlich gelebt 
hat, und von der boͤſen Krankheit, die eine 
aus ſchweifende Liebe mittheilt iſt angeſteckt ge⸗ 
weſen. Eine Hebamme ſoll deswegen unterſu⸗ 
chen, ob ſie nicht den weißen Fluß habe, weh 
cher bey ſo jungen Perſonen allezeit eine fehr 
verdaͤchtige Sache iſt. Ammen, die ferner ihre 
monatliche Ordnung haben, dürfen. nicht ange⸗ 
nommen werde. rad 


a . 
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Dol die Amme aber eine geſunde Milch 
erzeugen: ſo muß man ſie moͤglichſt bey der Le⸗ 
‚Bensart laſſen, woran fie von Jugend auf ge: 
woͤhnt iſt. Sie eſſe und trinke nicht viel beſſer, 
schlafe und lebe nicht viel bequemer, als ſie 
ſonſt pflegte Wenn. eine Amme vom Lande, 


: REN Arbeit, Zufriedenheit und grober Koſt, die 
fhöon 


ar 
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ſchoͤnſte Milch in ihren Brüften nach der Stadt 
bringt: fo wird dieſelbe in wenig Tagen von ihr 
rer guten Beſchaffenheit verlieren, ſobald die 
Amme muͤßig geht, ſich wenig Bewegung 
macht, oder ſich mit dem andern Geſinde zankt. 
Beſonders huͤte man ſich, der Amme zu viel 
Fleiſch zu geben, weil die Milch dadurch zu fett 
und reizend wird, eine gelbe Farbe annimmt, 
wie Urin riecht, ſcharf ſchmeckt, und dadurch 
dem Kinde zum Ekel wird. 


Achtzehntes Kapitel. 


Von den Zeichen einer vorhergegan⸗ 
genen Geburt. | 


| §. 137. | 
D. ſich manchmal der Fall ereignet, daß 
Wehmuͤtter Perſonen, die man im Verdacht 
des Kindermords hat, unterſuchen muͤſſen, ob 
fie Spuren einer vorgaͤngigen Schwangerſchaft 
TER, und 
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und Niederkunft finden konnen: ſo will ich die 
vornehmſten Kennzeichen hier n 


* 1 


$. 138. a 
Dieſe Kennzeichen fü nd leichter und wit 
mehrerer Gewißheit bey einer Perſon zu beſtimt 
men, die vor wenig Tagen niedergekommen iſt, 
als da, wo ſchon eine geraume Zeit verfloffen iſt. 
Iſt die Weibesperſon vor wenig Tagen entbum 
den worden: fo findet. man die äußerlichen Ser. 
burtstheile noch angelaufen und gef (wollen, die 
Mutterſchetde noch erweitert, den Muttermund 
erſchlafft, weich, herabhangend, noch etwas 
offen, und nicht völlig geſchloſſen. Ferner flie⸗ 
ßet noch die Reinigung, die entweder roth, oder 
wenn ſchon mehrere Tage verfloſſen find weiß, 
licht iſt. Man empfindet bey der Unterſuchung 
einen beſondern unangenehmen Geruch, der den 
Woͤchnerinnen eigen iſt, und ſich vor allen an⸗ 
dern unterſcheidet. Der Unterleib iſt runzlicht, 
weich, und etwas hängend. Die Brüfte ſind 
groß, angelaufen, weich, und geben bey dem 
geringſten Drucke Milch von ſich. Die War⸗ 
zen find mit einem großen rothen Hof umgeben. 
Manchmal findet man noch blaulichte Knoten 

> \ an 
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an den Füßen, die ſich ſeit der Niederkunft noch 
nicht verzogen haben. 
8. 139. 

Iſt aber ſchon eine geraume Zeit nach der 
| Niederkunft verfloſſen, und man ſoll hierinnen 
entſcheiden: fo iſt dieß unſtreitig eine ſchwere, 
und nicht allezeit mit Gewißheit zu beſtimmende 
Sache. Man ſieht auf folgende Punkte: ob 
das Schaamlippenband zerriſſen, ob die Mut 
terſcheide noch erweitert, und der Muttermund 
noch etwas offen, oder weich und ungleich iſt. 
Ob man einige weiße Linien bemerkt, die quer 
über den Bauch gehen; ob man dergleichen Lit 
nien auf den Btuͤſten findet, und ob dieſe, wenn 
man ſie gelinde druckt, noch Milch von ſich ger 
ben. Ob man an den Dick- oder Schienbeinen 
blaue Flecken wahrnimmt, die von den Knoten, | 
welche ſich unter der Schwangerſchaft erzeugt 
hatten, zuruͤckgeblieben find, Trifft man alle 
dieſe Merkmale, oder doch wenigſtens den groͤßt 
ten Theil davon mit einander verbunden an: ſo 
kann man mit großer Wahrſcheinlichk eit den 
Ausfprug thun, daß eine Perſon vor einiger 
Zeit geboren hat. 5 
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Reunzehntes Kapitel. 
Von der Fußgeburt. 


8. 140. 

„Der Theil des Kindes, welcher zuerſt in den 
Muttermund eintritt, giebt der Geburt den 
Namen. Daher nennt man ſie eine Kopf⸗ 
Hals; Bruſt: Bauch⸗ Arm; oder Fußgeburt, 
nachdem einer von dieſen Theilen zuerſt eintritt. 
Da die Geburt, wo das Kind mit den Füßen 
zuerſt koͤmmt, oft von der Natur allein vollen⸗ 
det wird: ſo kann man fie in dem Falle, wo fie 
durch die Kräfte der Natur allein bewerkftellt 
get wird, unter die natürlichen zählen. Ob 
nun zwar gleich die Natur dieſe Geburt allein 
vollenden kann: fo geht ſie doch langſamer von 
ſtatten, als wenn die Hebamme der Natur uns 
ter die Arme greift, und fie in ihrer Arbeit unt 
Fees 
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Da die Fußgeburt bloß in dem Falle 7 
von ſtatten geht, wenn beide Süße zugleich in 
den Muttermund eintreten, fo muß eine Hebams 
me aüf ihrer Hut ſeyn, damtt nicht durch den 
Zufall bloß ein Fuß in die Mutterſchelde getrie⸗ 
ben und dadurch die Geburt erſchweret werde. 
Daß ein anderer Theil als der Kopf vorliege, 
kann die Wehmutter ſchon vor dem Sprunge der 
Waſſerblaſe nicht allein durch das Gefuͤhl unter 
ſcheiden, ſondern die verſchiedene Geſtalt der 
Blaſe kann fie ſchon hierauf aufmerkſam ma⸗ 
chen. In dem Fall, wo die Füße vorltegen, 
iſt die Waſſerblaſe niemals unter den Wehen 
rund und geſpannt, wie bey vorliegendem Ko: 
pfe, ſondern mehr laͤnglicht und nachgebend. 
Hinter ihr fuͤhlet mon keinen großen runden Koͤr⸗ 
per, wie den Kopf, ſondern nur kleine Theile. Der 
Muttermund erweitert ſich weit langſamer, als 
bey der Kopfgeburt, und wenn die Blaſe ſpringt, 
ſo geht ſehr viel Waſſer auf einmal weg. Man 
fühlt, def der vorliegende Theil keine Hand iſt, 
weil der große Zehe 'mit den übrigen in einer 
Reihe ſteht. Unterſucht man es weiter: ſo un⸗ 
5 | Bis En ter⸗ 
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40% Die Füße koͤnnen in vier verſchiednen La. 
gen in den Gebaͤhrmuttermund eintreten. In 
der erſten Lage koͤnnen die Ferſen der Fuͤße nach 
der Vereinigung der Schaambeine der Mutter 
gerichtet ſeyn; in der zweiten ſind ſie nach dem 
heiligen Beine zu; in der dritten und vierten 
nach der linken oder rechten Seite der Mutter ge⸗ 
kehret. Obgleich die geſchickte Hand einer Hebt 
amme in allen dieſen verſchiedenen Lagen die Ges 
burt um ein anſehnliches erleichtern und befoͤr⸗ 
dern kann: ſo iſt die Huͤlfe doch am noͤthigſten 
in derjenigen Lage der Füße, wo die Ferſen nach 


{ dem heiligen Bein zu ihre Richtung haben. 
Man kann dieſe Lage billig unter die widerna⸗ 


tuͤrlichen zählen, weil ſehr ſelten die Natur im 
Stande iſt, dieſe Geburt allein zu vollenden. 


K 4. 
Wenn die Blaſe geſprungen iſt, und ſich 
die Hebamme durch das Gefuͤhl und durch die 
angegebenen Unterſcheidungszeichen uͤberzeugt 
hat, 5 


1 
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a hat, daß der eintretende Theil keine Hand, fon» 
dern ein Fuß iſt: ſo darf ſie dieſen einzelnen 
Fuß der Natur nicht uͤberlaſſen, weil er ſonſt 
von den Wehen tiefer in die Mutterſcheide her: 
odgettieben wird, und zuletzt die Geburt ers 
ſchweret. Sie muß in dieſem Falle den eintre⸗ 
tenden Fuß fo lange mit ihren Fingern unterflüs 
tzen, bis der andere ſich auch gefunden hat: 
Da dleſer meiſtentheils wenig von dem andern 
entfernt liegt: fo kann ſie ihn behutſam aufſu⸗ 
chen, und beide zuſammen gelinde in die Mut⸗ 
terſcheide herabziehen. Auch darf die Hebam⸗ 
me niemals vergeſſen, ehe: fie die Füße. herab⸗ 
zieht, zu unterſuchen, ob die beiten Süße nut 
einem, und nicht zwey verſchiedenen Koͤrpern 
angehoͤren. Findet fie demnach, daß beide Ful 
ße einerley Laͤnge haben, und daß die großen 
Zehen neben einander liegen: fo gehoͤren fie 
auch einem Körper zu. Denn, wenn man un 
glücklicher Weiſe zwey Füße von zwey verſchie⸗ 
denen Körpern herabzoͤge: fo wurde man dar 
durch eine widernatüͤrliche und ſehr ſchwere Ga 
burt verurſachen, weil in dieſer Lage keins von 
beiden kann RN werden. 
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n been n U % i g g 
Es ſſt mit Gefohr und mit viele Schwle⸗ 
tigkeit verbunden, wenn man das Kind bloß an 
einem Fuße faſſen, und ſo zur Welt bringen 
will. Denn, wenn das Kind groß iſt: ſo muß 
man Gewalt brauchen, wodurch deſſen Schen⸗ 
kel leicht kenn gebrochen oder verrenket werden. 
Wird aber eine Hebamme zu fpät gerufen, wenn 
ſchon die Blaſe geſprungen, und der eine Fuß 
zu tief herabgeſunken iſt: ſo muß ſie mit der 
Hand gelinde hinter dieſen Fuß hinaufgehen, 
und ſehen, ob ſie den andern faſſen und herab⸗ 
bringen kann. Hlerbey iſt noch zu bemerken, 
daß man die Hand allezeit an dem inwendtgen 
Theile des Fußes, da, wo der große Zehe iſt, 
hinaufſchieben muß, wenn man ſicher den ans 
dern Fuß finden will. Man geht an dem vor⸗ 
liegenden Fuße in die Höhe, bis zu den Ga 
ſchlechtstheilen des Foetus; von da dringt man 
behutſam weiter nach dem Schenkel des verbor⸗ 
genen Fußes hin, vom Schenkel zum Schien⸗ 
bein, von dieſem herunter in die Buge des aͤu⸗ 
Ferſten Fußes; hier wird nun der Zeigefinger 
hakenfoͤrmig eingeſetzt, und damit der Fuß herr 
ausgezogen. Bringt man aber die Hand auf 
111 2 der 
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der entgegengeſetzten Seite an: ſo wird man 
den andern Fuß vergeblich ſuchen. Liegt dieſer 
andere Fuß aber zu weit an dem Koͤrper des King 
des in die Hoͤh, und hat ſich die Gebährmutter 
feſt um ihn zuſammengezogen, daß man ihn, 
ohne Gewalt zu brauchen, nicht herabbringen 
kann: ſo muß man alsbald einen Hituhsdeüte 
Mn zu a ziehen. 1 an 


FF 145. 16 y 
Sind beide Füße in der natörlichen 7055 
eingetreten: ſo, daß die Ferſen nach den 
Schaambeinen der Mutter gerichtet ſind: fo 
wird die Geburt auf folgende Art geendiget; 
Die Hebamme faßt die beiden Fuße mit dem 
andern und vierken 1 ber rechten Hand 
über dem Knoͤchel: fo, daß der dritte Finger 
zwiſchen die Fuͤße zu Ae eee und ziehet 
fie. langſam, bis an die Knie, aus den Se: 
burtstheilen heraus. Ste umhuͤllt hierauf die 
Knie mit etwas weicher und gewaͤrmter Lein, 
wand, und fährt mit dem behulſamen Zlehen 
fort, bis die Hinterbacken zum Vorſchein kom⸗ 
men. Dieſe faßt fie nun, und giebt ihnen eis 
ne ſchlefe Lage, indem fi ie, die eine Hüfte nach 
23 unten, 
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unten, und die andere noch oben zu, in einer 
ſchiefen Richtung drehet, damit der nun eintre) 
tende Kopf nicht mit ſeinem breiten Theile in 
den ſchmalen Theil der obern Oeffnung des Ber 
ckens komme. Dind die Hinterbacken geboren: 
ſo ſucht mon durch gelindes Hin und Herdre⸗ 
hen den Koͤrper weiter hervot zu ziehen. Da 
die Nabelſchnur bey der Fußgeburt leicht zufams 
mengedrückt, oder zu ſehr geſpannt wird, und 
dadurch vom Nabel ohreißen koͤnnte: ſo muß die 
Hebamme ſobold ſie dazu kommen kann, die 
Nabelſchnur in der Mutterſcheide gelinde ab; 
waͤrts ziehen, und ſie lockerer machen. Dollte 
das Kind auf det Nabelſchnur reiten: ſo muß 
ſie ſogleich abwaͤrts gezogen, und über den einen 
Fuß geſtreifet werden. | 


en ne Se 


$ 146. 

Da man die Theile und den Koͤrper des 
Kindes wegen feiner Schluͤpfrigkeit mit bloßen 
Handen nicht gut noch feſt faſſen kann: ſo muß 
man allzeit den gebohrnen Theil mit einer war⸗ 
men und welchen Leinwand umwickeln, damit 
man ihn deſto ſicherer halten, und die noch zu⸗ 
woekgebürdenen au deſto bequemer hervorziet 


a 
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hen koͤnne. Sind die Fuͤße und Hinterbacken 
gebohren, fo folgt gemeiniglich der übrige Theil. 
des Körpers bis auf den Kopf, mit leichter Muͤ— 
he. Die Geburt des Kopfs hergegen haͤlt 
manchmal hart, und iſt nicht ſelten mit vieler 
Schwierigkeit verbunden. Hier iſt der wichtige 
Zeitpunkt, wo die Huͤlfe der Hebamme am noͤ⸗ 
thigſten iſt, und wo ſie ihte Geſchicklichkeit zei⸗ 
gen kann. Denn bleibt der Kopf lange in dem 
Eingange des Beckens ſtecken, und wird nicht 
in Zeiten ausgeloͤſt: fo buͤßt das Kind wegen der 
zuſammengedruckten Nabelſchnur und dem das 
durch unterbrochenen Kreislauf des Butt, das 


Leben ein. 1 
7 


§. 147. 

Die Ausloͤſung der Arme iſt das 1 was 
man in dieſen Umſtaͤnden zu thun hat. Denn 
dieſe nehmen auf beiden Seiten des Kopfs einen 
gewiſſen Raum ein, der, wenn ſie geſoͤſt find, 
alsdenn dem Kopfe zu ſtatten kommen kann. 
Iſt aber der Kopf klein und in einer guten Lage, 
ſo iſt die Loͤſung der Arme oft unnoͤthig, und 
die Geburt endigt ſich mit gelinder Herabzies 
hung und Hin: und Herbewegung des Koͤrpers. | 

84 Iſt 
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Iſt Mon nun in dem Falle, „wo man die Arme 
loͤſen muß, fo fängt man mit demjenigen zuerft 
an, der nach dem Maſtdarm oder nach dem heis 
ligen Bein zu liegt. Man hebt mit der einen 
Hand den Körper des Kindes nach den Schaamt 
beinen der Mutter zu, und mit der andern ge⸗ 
het man tangfam neben dem Kopfe des Kindes 
bis über die Biegung des Elldogens in die Höhe, 
druckt alsdenn den Vorderarm nach dem Geſicht 
zu, und fuͤhrt ihn unter einer Bogenwendung 
vor dem Geſicht vorbey, herab gegen die Btuſt 
zu, und zieht ihn dann aus den Geburtstheilen 
heraus. Mit dem andern gegenüberltegenden 
Arme verfährt man auf die nämliche Art. Es 
verſteht ſich, daß man diejenige Hand hierzu 
nimmt, die am bequemſten iſt, und ſie auch 
an der naͤwlichen Seite, wo dieſer andere Arm 
liegt hinelnbtüngt. ö 


N §. 148. a 
Es giebt vetſchiedene Urſachen, welche dem 
Kopfe den Durchgang des Beckens erſchweren 
koͤnnen. Der Raum des Beckens kann wirklich 
zu eng oder der Kopf kann widernatuͤrlich groß 
ſeynz Bar Sopf und Becken find ohne Fehler, 
allein 
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allein der Kopf iſt mit einem breiteſten Theile 


in den engſten Theil des Beckens eingetreten, 


und ſtuͤtzt ſich mit dem Kinn auf den Vorberg 
des heiltgen Beins. Die beiden erſtern Faͤlle 
kommen ſeltner vor, und erfordern allzeit den 
Beiſtand des Geburtshelſers; der letztere iſt am 
gewoͤhnlichſten, und kann durch die geſchickte Hand 
der Hebamme zurechte gewieſen werden. Die⸗ 
ſer Handgriff beſteht aber nicht in der außeror⸗ 
dentlichen Gewalt, die man hier gemeiniglich 
onzuwenden pflegt, und wodurch man eher die 
Wirbelbeine des Halſes verrenken oder wol gar 
den Hals vom Kopfe trennen kann, als daß 
man dadurch den Kopf herausbringen ſollte. 
Dergleichen traurige Beiſpiele haben ſich ſchon 
mehrmalen ereignet. Die Kunſt beſteht darin⸗ 
ne, daß man den breiteſten Theil des Kopfs in 
den breiteſten Theil des Beckens, und den ſchma⸗ 
len Theil deſſelben in den engen Theil des Be⸗ 
ckens zu bringen ſucht. Steht nun das Kinn 
auf dem Vorberge des heiligen Beins, und das 

Ä Hinterhaupt an der Vereinigung der Schaam⸗ 
beine, ſo befindet ſich der breiteſte Theil des 
Kopfs in dem engſten Theil des Beckens. Geht 
man nun mit der flachen Hand unter dem Halſe 
L 3 des 
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des Kindes weg, bis zu dem Kinn, und dreht 
damit den Kopf ſeitwaͤrts gegen das Darmbein 
des Beckens: ſo ſteht alsdann der breiteſte Theil 
des Kopfs in dem weiteſten Theile des Beckens. 
In dieſer Lage wird der Kopf entweder durch 
| eintretende Wehen herobgedruͤckt, oder er wird 
unter gelinder Anziehung des Korpers, in die Bes 
ckenhoͤhle herab ſinken und leicht geboren werden. 
Sollte aber dieſer Handgriff auch nichts austich⸗ 
ten: ſo tft entweder der Kopf zu groß, oder das 
Becken zu enge, und dann iſt nichts weiter zu 
thun übrig, ols einen Geburtshelfer ſo ge 
ſchwind als moglich, zu rufen. Indeſſen kann 
die Hebamme noch folgenden Handgeiff verſu⸗ 
chen: Sie bringt zwey Finger der einen Hand 
in den Mund des Kindes, ſtemmt die Finger 
der andern Hand an den Hinterkopf, und ſucht 

den Kopf ſo in den ſchieſen Durchmeſſer zu dre⸗ 
hen und zu ziehen. 


§. 149. 

Die andere Gattung der Fußgeburt war 
diejenige, wenn die Füße doͤkgeſtalt zum Vor⸗ 
ſchein komwen, daß die Zaͤhe noch der Vereini⸗ 
gung der Schaambeine der Mutter, und die Fer: 
270 ſe 
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ſe nach dem heiligen Bein zu gekehrt ſind. Wird 
das Kind in dieſer Lage bis auf den Kopf geboh⸗ 
ren: fo bleibt das Kinn auf dem obern Rande 
der Schaambeine hangen „und der Kopf kann 
ſich nicht in die Hoͤhle des Beckens hinabſenken. 
Wendet man aͤußerlich viel Gewalt an, und will 
man durch ſtarkes Anziehen des Koͤrpers den 
Kopf hinabzwingen, fo reißt man ihn vom 
Rumpf ab. In dieſem Falle muß das Kind 
auf den Bauch gewendet werden. So bald das 
Kind bis auf die Hinterbocken geboren iſt: ſo 
legt man die eine Hand auf die Schaambelne 
und die andere auf die Hinterbacken des Kin- 
des, und dreht und wendet es hierauf behutſam 
von dem Ruͤcken auf den Bauch. Iſt dieſes 
geſchehen: ſo endiget man die Geburt, wie oben 
geſagt worden. Sollte der Körper aus ſtrafba⸗ 
rer Uebereilung und Unbeſonnenheit in dieſer 
uͤbeln Lage einmal ſo tief herabgezogen worden, 
oder vor Ankunft der Hebamme von der Natur 
ſelbſt fo weit herabgetrteben ſeyn, daß der Um 
terkiefer auf den Schaambeinen feft hange: fo. 
verhält fih die Hebamme auf folgendende Art: 
Erſtlich bringt ſie die Frau auf dem Geburtsſtuh⸗ 
le in eine andere Lage, und zwar fo, daß daß, 
' Bet 
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Becken und die Geburtstheile hoch, und das 
Kreuz tief zu liegen kommen; alsdann bringt fie 
die rechte oder linke Hand, nachdem das Kinn 
nach dieſer oder jener Seite mehr gerichtet if, 
bis an das Hinterhaupt in die Hohe, mit der 
andern Hand faße fie aͤußerlich den Korper, und 
verſucht nun in dem Zwiſchenraume einer Wer 
he den Kopf font dem Koͤrper gelind zurück zu 
ſchieben, und den Kopfezugleich ſeitwaͤrts zu dre 
hen, damit das Kinn ſich von den Schaambei⸗ 
nen ps hebe, und mach den Huͤftbeinen zu feine 
Richtung bekomme. Gelingt dieſer Handgriff: 
ſo koͤmmt der breite Theil des Kopfs in den brei 
ten Raum des Beckens zu ſtehen, und der Kopf 
wird alsdenn kein Hinderniß machen. Glaubt 
aber die Hebamme nicht hinlaͤngliche Geſchicklich⸗ 
keit hierzu zu haben, oder dieſer Handgriff will 
nicht gelingen: ſo muß ohne Verzug ein Ges 
burtshelſer zu Rathe gezogen werden. Indeſ⸗ 
ſen darf die Kreiſende ihre Wehen nicht verar⸗ 
beiten, ſondern ſo viel als moͤglich unterdruͤ— 
cken; der Koͤrper des Kindes aber muß mit 
warmen Tuͤchern umwickelt, und die Nabel 
ſchnur in der Beckenhoͤle ſo gelegt werden, daß 
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fie frey fey, und von dan darf. Feen 
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| Noch will ich einer wichtigen Lehre gedens 
ken, welche fih Hebammen muͤſſen ſehr empfoht 
len ſeyn laſſen. Sie beſteht darinne, daß das 
Kind, wenn es auch gut, und mit dem Geſichte 
nach dem heiligen Bein zu liegt, oder dahin iſt 
gewendet worden, nicht ſogleich bis auf den 
Hals herabgezögen werde, ſondern daß man an; 
fangs das Kind nur bis auf die Hinterbacken 
herab ziehe, und hierauf ſich fo, ‚lange ruhig vers 
Halte, bis eine Wehe eintritt. Alsdan unter⸗ 
ſtuͤtzt ſie dieſe durch gelindes Hin: und herbei 
wegen des Körpers, Iſt dieſe Wehe vorbey; 
ſo erwartet mg W ruhig eine andere, und hilft 
auf gleiche Art. Sind mit Huͤlfe der Natur 
die Schultern geboren: ſo folgt meiſtentheils der 
Kopf ohne Schwierigkeit. Zieht man aber das 
Kind auf einmal bis auß den Hals heraus: ſo 
kann ſobald keine Wehe ı auf den Kopf wirken, 
weil die Gebahrmutter auf einmal zu leer gewors 
den iſt. Sie muß erſt Zeit haben, ſich zuſam⸗ 
men zu ziehen, um auf den noch kückſtändigen 
8 “u 
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Kopf wirken zu können. Indeſſen aber zieht 
ſich der Muttermund um den Hals des Kindes 
und die Nabelſchnur zuſammen, und hemmt 
den Lauf des Blutes, wodurch es das Leben eins 
büßen kann. Aus dieſem Grunde iſt man oft 
ters nicht im Stande, durch das ſtaͤrkſte Anzie⸗ 
hen des Körpers den Kopf zu entbinden, ſon⸗ 
dern man muß warten, bis eine ſtatke Wehe zu 
Hälfe kommt. Verfaͤhrt man aber langſam, 
auf die obige Art, und laͤßt der Natur ihren 
Antheil von Huͤlfe beitragen: fo vermeidet man 
dieſen gefährlichen Zufall. Es iſt daher in bier 
ſem Falle ſo, wie noch in einigen andern Fall 
len, fuͤr Mutter und Kind weit vortheilhaft 
fer, die Geburt zu verzoͤgern, als ſie 5 bei 
ſchleunigen. 


Sn ar zT. 5 5 

Die dritte und vierte Gattung der Fußgen 

9 butt beſtund darinne, wenn die Zehe oder Ferſe 
nach der rechten oder linken Sette des Beckens 
gekehrt find. Würde das Kind in dieſer Lage 
bis auf die Bruſt geboren: fo würde zwar der 
Kopf kein Hinderniß machen, allein die Schul 
2 wuͤrden zwiſchen dem Vorberg des heiligen 
Beins 
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Beins und den Schaambeinen ſtecken bleiben. 

Dieſe Wendung iſt leicht zu verrichten. Sobald 

das Kind bis auf die Hinterbacken geboren iſt: 
ſo wendet man es dergeſtalt, daß es auf den 

Bauch zu liegen kommt, und endiget alsdann 

die Geburt auf die gewohnliche Art. | 
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§. 152. 
e ſich das Kind in dieſer Lage vor den 
Muttermund: fo iſt die Waſſerblaſe nicht rund 
und geſpannt, ſondern mehr laͤnglicht und ſchlaff, 
und man fühlt zwey ſtumpfe runde Erhabenhei⸗ 
ten. Springt die Blaſe: fo geht melſtentheils 
viel Waſſer 66. Hierauf kann man dieſe vor 
liegenden Theile genauer unterſuchen, damit 
man ſtch nicht betrüge, und fie nicht für. Ellbo⸗ 
gen halte, welche eintge Aehulichkeit mit jenen 
haben. 


16 Zbwanzigſtes Kapitel. 


haben. Dieſer Betrug koͤnnte ſchlimme Folgen 
haben wenn man alsdann die Geburt der Na⸗ 

tur überließe , oder wol gar dieſe Theile herab⸗ 
zoͤge. Die Knie unterſcheiden ſich von den El, 
Bögen: mene bre daß ie mehr rund 
Knieſcheibe Bee 2. der EL 
Finger etwas hoͤher., ſo fuͤhlt man den Steiß, 
die Schaamtheile oder die Füße, 


. 515335 
Die Knie koͤnnen in dem Muttermunde eis 
ne vierfache Lage haben. Die erſte kann ſeyn, 
wenn die Füße nach den Schaambeinen der 
Mutter und der vordere und obere Theil der 
Schenkel nach dem Heiligbein gerichtet iſt. Die 
zweite, wenn die Füße noch dem Helligbein, 
und der vordere und obere Theil der Schenkel 
nach den Schaambeinen der Mutter zu liegen. 
ö Die dritte und vierte, wenn die Fuͤße nach der 
Unken oder rechten Seite des Beckens ihre Nici 
tung haben. Me 
1 ; 154. | 
Die, Erfahrung hat bewieſen, daß, wenn 
beide Knie in den Muttermund eintreten, das 
ls eine 
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eine meiſtentheils weiter herabſteige, als das 
andere. Man darf daher das eine Knie von 
den Wehen nicht tiefer herabtreiben laſſen, noch 
weit weniger es allein faſſen und herabziehen, 
ſondern man muß das vorliegende Knie mit Bes 
hutſamkeit ein wenig zuruͤckſchieben, bis man 
beide zugleich ge unn, 0 %% 5 


3 Join 155. 5 
00 zwar 105 die Natur eine Enten 
ho gut e als eine ußgeburt allein glücklich vollen 
den kaun, 0 thu v man demohngeachtet ſehr wohl, 
wenn man „fi ie unterſtützt, und ihr fo, wie in det 
Sußgeburt, Hülfe leiſtet. Man ſucht einen oder 
zwey Fin nger zwiſchen das Kniegelenke zu brin 
gen, und, dadurch die Fuße langſam herabzu⸗ 
ziehen. Sind die Füße gebohren, ſo if es 
alsdann eine Fußgeburt, und man beobachtet 
die nämlichen Regeln der Kunſt, welche in dem 
vorhergehenden Kapitel find angezeigt worden. 


8. 156, 

Es ereignet fi ſich manchmal, daß, wenn beis 
de Füße außerhalb der Geburtstheile ſich befin⸗ 
den, der eine etwas kürzer iſt, als der andere, 
f * Urſache davon liegt meiſtentheils darinne, 
M N 
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baß ſich um diſen kuͤrzern Fuß die Nabelſchnur 
geſchlungen hut, und ihn etwas zurüͤckhaͤlt. In 
bieſem Falle darf man dieſen Fuß nicht mit Ges 
walt jenem gleich zu machen ſuchen; man würde 
Gefahr laufen, die Nabelſchnut entweder zu zert 
Feigen), oder ſie vom Nabel des Kindes zu trem 
nen, oder gar den Mutterkuchen von der Gen 
baͤhrmutter gewaltſam auf einmal abzuſondern 
und einen gefaͤhrlichen Blutſturz zu verurſachen. 
Man muß vielmehr die Nabelſchnur gelinde ab; 

A en ed MP, Buß etwos zurügt zu [ter 
ben od er ſeitwaͤrts zu biegen und i ihn auszufchlinz 
gen ſuchen. Wil fih aber dieſes nicht thun (af 
ſen, ſo muß ‚man die Nabelſchnur jerfaneiden 
und das Kind. entweder ohne Gerig 3 Zur Welt seht | 
bringen, odere es ſo e ee daß man 
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a iſt viel weicher und fleiſchichter, als der 
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2). Wenn die Blaſe ſpringt: ſo iſt das Waſ⸗ 
ſer faſt allezeit mit dem Kindskothe vermiſcht. 


4) Unterſucht man nun von neuem den vor⸗ 
liegenden Theil, und iſt das Kind in der erſte⸗ 
ren ben beschriebenen Lage, welche wit die na⸗ 
türliche nennten: fo findet man die Oeffnung des 
Maſtdarms unter den Schaambeinen der Mut⸗ 
ter, und die Seburrägpeile gegen den Vorberg des 
heiligen Beines. . en 
at nd ine . 150 2 
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Be "rindet "bie Hebamme nach h gefprungener 
Blofe, daß der eingetretene Hintere des Kindes 
nicht zu groß iſt, und von den Wehen regelmaͤ⸗ 
ßig förtgettteben wird: ſo kann fie ſich fo lange 
kuhtz daben verhalten, bis er in das kleine Bes 
cken herabgeſtiegen iſt. Sollten in dieſem Zeit 
punkte die Gußerlichen Geburtsthelle ſich noch 
nicht hinlaͤnglich erweitert haben, und man Han 
te von dem Durchgange dieſes dicken Theils 
eine Zerreißung zu befuͤrchten: fo muß man fo 
viel als moglich, die Geburt noch auf einige 
Zeit zu verzoͤgern, und die aͤußeren Schaamthen 
le zu erweichen ſuchen. Man verbietet in dieſer 
Abſicht nicht allein der Fran die Wehen ſtark 
\5 8 1 aus 


„Von der Steißgebunn a8. 


Fuszudrücken, ſondern man hindert den hervor 
unn Steiß ar einigen Fingern weiter 
Seburtstheise mit ungefolengs ‚Butter oder eis 
nem andern z ligen und fettigen Weſen, his ſie 
den noͤthigen Grad von Ausdehnbarkeit erlangt 
haben. Alsdann kann man die Wehen wieder 
gelten laſſen, bis der Steiß vollig geboren iſt, 
und die hinaufgeſchlogenen Süße, von ſelbſt her⸗ 
abfallen. Iſt die Geburt von der Natur fo 
weit vollendet worden; ? ſo wied fi ee 
lig wie eine Fußgeburt behandelt gu aid 


§. 160. 


„Iſt aber der Hintere, welcher etwas zu 
groß iſt, von den Wehen ſchon in die Besen; 
hoͤle herabgedruͤckt worden, und will nun nicht 
weiter ſortruͤcken: fo. muß bie Hebamme, erſtlich 
durch oͤlichte Mittel, die äußere 1, Geburtstheile 
erweichen, und dann ein oder zwey Singer. zwi⸗ 
ſchen. den hinaufgeſchlagenen Fuß und den Leib, 
in Geſtalt eines Haakens bringen, und hald auf 
dieſer, bald auf jener Seite durch Hin: und 
Herbewegen den Steig, herab zu bringen ſuchen. 
Ilt der Steiß einmal ‚jo weit herabgetreten, daß 

M 3 man 


v 


138 En und zwatzigſtes Kapitel. 


man auf belden Selten mit ben Fingern zugleich 
helfen könn? ſo erreicht man um deſto eher fetz 
nen Zweck. Jugleich muß die Frau ihre Wehen 
mit allen toͤglichen Kräften unterstützen. Hin: 
degen fol ſich niemals eine Hebamme einfallen 
loaſſen, den Finger in die Gebörtethelle oder den 
Moſtdarm zu ſtecken, oder ein Kind bey dem 
angeſchwöllnen Hodenbeutelcben zu faſſen, in 
der Abſictht die Geburt dadurch zu befördern. 
er Nächtheit; der aus dieſer übten Behandı 
tung entſtehen kann, wird Oederan leid ih 
die Augen fallen, ee ee 


8. 161. 

Die PTR wird zu einer ſchweren 
e Geburt, wenn die Hinterbä⸗ 
en entweder zu groß fi find, oder wenn das Be⸗ 
5 cken in feinem innern Raume zu eng iſt. Fin⸗ 
det demnach elne Hebamme nach geſprungner 
Blafe einen e bon dieſen beiden ungläclicen Um: 
ſtänden. und dieſer vorliegende Theil wird nicht 
im getingſten von vielen auf einander folgenden 
Wehen | fortbeivegt: fo muß fie ohne Zeitverluſt 
einen Geburtshelfer rufen laſſen. Denn, fo 
vor der zu dicke Hintere durch die anhaltende 

8 Ge⸗ 
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Gewalt der Wehen, in dos Becken feſt einge: 
klemmt wird: ſo entſteht einer der r gefaͤhrlichſten 


und ſchwerſten Fälle. Oft koͤmmt hier alle Ar⸗ 
beit und Geſchicklichkeit des Geburkshelfers zu 


ſpät. Eine Hebamme darf. dem 1 7 75 
tung der Geburt All fo a laſ⸗ 
ſen. Sie muß ſich fruͤhzeitiger, als leider! 
oft zu geſchehen pflegt, nach Huͤlfe umſehen. 
Wird hingegen der Geburtshelfer in Zeiten, da, 
wo der Hintere noch nicht eingeklemmt iſt, getz 
tufen, fo wird er, ohne Nachthell der Mutter 
und des Kindes, die Geburt endigen konnen. 
Indeſſen muß der Frau die Bearbeitung aller 
Wehen ſorgfaͤltigſt unterſagt werden, weil die 
Lage der Far nur dadurch verſchlimmers 
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AB3B. seu und zwerzisſtes Kapllet. 
Von der Zwi lingsgeburt. 


8. 162. 
| Dis eine grau mit zwey Kindern ſchwanger 
ſeyn kann, das iſt eine bekannte Sache. Man 
hat aber auch Beiſpiele, wiewol ſeltene, daß ſie 
mit 3, 4. 5 Kindern auf einmal ſchwanger ges 
weſen ſind. Die Zeichen, woraus man ſehen 
will, ob jemand mehr als ein Kind gebaͤhren 
werde, ſind alle zweideutig und ungewiß. 
Wenn die Frau einen außerordentlich dicken Leib 
hat; wenn die Dickbeine, Fuͤße und Geburts⸗ 
theile mehr als gewohnlich geſchwollen find; 
wenn auf beiden Seiten des Unterleibes elne Er 
habenheit iſt; wenn der Leib in zwey Geſchwül⸗ 
fie durch eine der Länge nach laufende Vertie⸗ 
fung, getheilt iſt; wenn fie in beiden Seiten zu 
9560 Zeit eine os und oͤftere Bewegung 
ii fühle; 
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füßlez fo glaubt man gemeiniglich, daß Zmik 
linge gegenwaͤrtig ſind. Da man aber alle die⸗ 
ſe Zeichen auch da gefunden hat, wo nur ein 
Kind gebohren wurde, und ſie im Gegentheil 
oft nicht gefunden hat, wo zwey oder mehrere 
zugegen waren: fo kann man ſie nicht fuͤr zuver⸗ 
laͤßig halten. Man kann daher niemals ein 
gewiſſes Urtheil zum voraus faͤllen, ob bloß ein 
Kind, oder mehrere werden geboren werden. 
„ Ce U 

3 SR ein Kind geboren worden, und iſt der 
Unterleib noch hart anzufählen, und nur um 
die Hälfte zuſammengefallen; fühlt die Frau 
von neuem Bewegungen im Unterleibe, und fine 
det man bey Unterſuchung des Muttermundes 
eine von neuem angefpannte Waſſerblaſe, oder 
den eintretenden Kopf, oder einen andern vors 
liegenden Theil: fo iſt alsdann kein Zweifel 
mehr, daß noch ein zweites Kind in der Se 
‚Bäbnmanter zuruͤck iſt. 


. F. 164. i 
Die Zwillingsgeburt iſt theils ganz wle 
lich, theils ganz widernatuͤtlich, theils vermiſcht. 
Ganz natürlich iſt fie, wenn beide Kinder, eins 
M 5 nach 
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dach dem anzkrn, entweder mit dem Kopfe, 
oder mit den Füßen geboren werden Ganz wi⸗ 
dernatürlich aber, wenn jedes in elner folſchen N 
Lage in den Muttermund eintritt. Hingegen 
TR die Geburt vermiſcht, wenn die Natur das 
erſte Kind gut zur Welt bringt, dos andere aber mit 
deinem unrechten Theile een durch die 
N 3 Wird „ mut Nocte 
i een eee Ai een eee ee 
8. 165. | a 
1 die Er ohrung hat bewieſen, daß in den 
mehreſten Fallen das erſte Kind mit dem Kopfe, 
das andere aber mit den Fuͤßen, zur Welt kömmt. 
Belde Fälle werden von der Hebamme fo behant 
delt, wir ſchon an feinem” Orte iſt bemerkt wor⸗ 
a Kömmt aber das erſte Kind mit den Fuͤ⸗ 
ben: | fo muß fie jederzeit wohl unterſuchen, be⸗ 
"wor fie beide Füße faßt und herabzleht ob fie 
us beide nur einem Kinde angehöten,; und 
nicht zwelerley find.” Fteuch muß man hier 
vorausſetzen, daß durch den Zufall die Häute 
des andern Kindes zerriſſen find; denn ohne 
dieß; waͤre es nicht moͤglich, da jedes Kind ſein 
eigenes Hautbehaͤltniß und ſein eigenes Waſſer 
cheat. Dielen Sehen würde ſehr ‚gefährlich 
den. 2 dio, 
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ſeyn, und eine widernatütliche und ſchwete Ge 
burt veranlaſſen. Wenn beide Füße nicht einer; 
ley Lange haben, und beide große Zehe nicht eh 
ner an den andern liegt: ſo gehoren ſie auch ge 
wiß nicht einem Kinde zu.“ Die Hebamme muß 
daher mit der Hand an der inwendigen Seite 
des am meiſten eee Fußes, wo der 
große Zehe iſt, bis zu den Geburtstheilen des 
Kindes in die Hoͤhe gehen, alsdann den gegen⸗ 
über liegenden Fuß behutſam aufſuchen, f faſſen 
und herabziehen, und mit der andern Hand den 
unrechten Fuß gelinde in die Höhe ſchieben. Iſt 
dieſe Geburt hierauf, wie die ſchon beſchriebene 
Fußgeburt, behandelt worden: fo ſucht man die 
Füße des andern Kindes bis außerhalb der 
Mutterſcheide herabzuziehen. Alsdann wartet 
man ſo lange, bis Wehen anfangen zu wirken, 
und endiget die Geburt nach den e e dar 
leg. 8 


ai Er 166. . Niels e 

© Bumellen koͤmmt der erſte Zwilling gut, nat 
ae und geſchwind zur Welt; man weiß auch 
aus den angeführten Kennzeichen, daß noch ein 
awer zurück iſt; allein die Wehen richten nichts 
aus, 


. 
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aus, die Geburt rückt nicht fort, die Waſſerbla⸗ 
ſe ſpannt ſich nicht gehörig, und der vorliegen- 
de Theil fuͤhlt ſich nicht wie der Kopf an. Bey 
dieſen Umſtaͤnden muß die Hebamme ohne, Ven 
zug, und noch ehe die Waſſer ſpringen, einen 
Geburtshelfer zu Rathe ziehen. Das Kind liegt 
hier oͤfters verkehrt, und wird eine widernatuͤr⸗ 
liche Geburt. Soll fie, aber für Mutter und 
Kind gluͤcklich, bald und ohne große Schmerzen 
vollendet werden: ſo muß der Geburtshelfer in 
Zeiten gerufen werden, wenn entweder die Waſ⸗ 
ſer noch gar nicht, oder vor kurzem geſprungen 
ſind. Wird er aber erſt nach ein, zwey oder 
mehrern Tagen gerufen: ſoz iſt es ein Beweis, 
daß die Hebamme, wo nicht boshaft, wenig⸗ 
ſtens dumm und unwiſſend iſt. Sobald die 
Hebamme eine unrechte Lage des Kindes be⸗ 
merkt, ſo darf fie keine Wehen mehr ausarbeis 
ten laſſen, weil ſonſt die uͤble Lage durch die 
Kraft der Wehen noch mehr verſchlimmert wird. 
Eine gleiche Hülfe iſt noͤthig, wenn auch der 
Kopf oder Steiß noch ſo gut ſtehen, die Frau 
aber durch die erſte Geburt ſchwach und kraftlos 
geworden iſt, daß die Wehen entweder ſehr 
ſparſam kommen, oder wenig ausrichten. 

11 §. 167. 
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5. 167. 
Es hat zwar ſehr oft jedes Kind feinen be: 
ſondern Mutterkuchen, allein nicht ſelten Haben 
Zwillinge eine gemeinſchaftliche Nachgeburt. 
So bald demnach das eine Kind geboren wor⸗ 
den: ſo ſoll die Hebamme niemals den Mut⸗ 
terkuchen durch Anziehung der Nabelſchnur zu 
trennen ſuchen, weil dadurch nicht allein ein 
toͤdlicher Blutſturz veranlaßt werden, ſondern 
auch das noch ruͤckſtaͤndige Kind fein Leben ein: 
buͤßen würde. Da die Mutterkuchen, wenn ih⸗ 
rer zwei vorhanden ſind, meiſtentheils anein⸗ 
ander haͤngen, ſo muß man mit, Anziehung der 
Nabelſchnur ſehr vorſichtig zu Werke gehen, 
damit man fie nicht zerreiſſe. Aus dem nämlichen 
Grunde laſſen ſie ſich ſelten vermittelſt der Na⸗ 
belſchnur herabbringen; man thut deswegen 
weit beſſer, wenn man denjenigen Theil davon, 
der aus dem Muttermunde hervorragt, mit els 
nigen Fingern faßt und fa die beiden Nachge⸗ 
burten behutſam heraus zieht. Sollten fie aber 
an der Gebaͤhrmutter zu feſt ſitzen und einen 
Blutſturz oder andre üble Folgen verurſachen, 
ſo muß rung vn RE zu Huͤlfe 
gerufen werden. Dien e e eee 
126 5 5. 168. 
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Be 0. 
128 „Ob zwar gleich die meiſten Zwillingszeburt 
ten ſo beſchaffen find; daß groͤßtenthetls die 
zweite Geburt kurz darauf) oder nach wenigen 
Stunden erfolgt, fo fehlet es doch nicht an Erz 
fahrungen, wo das andere Kind noch 2/48 
und 16 Tage zutuͤckgeblleben iſt, ja, wo es 
erſtlich nach etlichen Wochen gluͤcklich iſt gebo⸗ 
ben worden. u alen zn ice eee 
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ann" 6 
learn die eee in 155 Berne ſtehen, 
als wenn das Kind durch feine eigene Kraft und 
Willen viel zu ſeiner Geburt beitrage: ſo iſt 
leicht der Grund einzuſehen, woraus fie schlie 
ßen, doß die Geburt eines todten Kindes weit 
ſchwerer und gefaͤhrlicher EL en eines lebendh 
881. 5 gen. 
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gen. Dieſer Gedanke iſt aber vollig unrichtig, 
und das Kind traͤgt mit feinen Kräften zur Ge⸗ 
burt nicht das Geringſte bey. Es verhaͤlt ſich 
voͤllig leidend, und wird ganz allein durch die 
Zuſammenziehung der Gebaͤhrmutter als ein je⸗ 
der andere fremde Koͤrper aus geſtoßen. Es iſt 
demnach vollig gleichgültig, ob ein todtes oder 
lebendiges Kind geboren werde. Eine vielfaͤlti⸗ 
ge Erfahrung hat dieſe Wahrheit laͤngſt beſtaͤti⸗ 
get, daß todte Kinder go leicht als lebendige zun 
Welt kommen. Diejenigen Fälle, in welchen 
es mit der Geburt eines todten Kindes hart gez 
halten hat, koͤnnen hier nichts beweiſen, da 
man nicht gewiß iſt, ob dieſe Geburt leichter 
geweſen waͤre, wenn das Kind noch gelebt haͤt⸗ 
te. Verſchiedene Urſachen koͤnnen dieß bewirket 
haben die alle geblieben wären, wenn auch das 
Kind nicht geſtorben waͤre. Es konnte das Bes 
cken etwas zu eng, oder der Kopf des Kindes zu 
groß ſeyn; es konnten auch andere zufällige Urs 
ſachen, die die Geburt erſchweren, eintreten, 
das Kind mochte todt oder lebendig ſeyn. 
5 8. 170 
en will man aus. ‚einigen, weit 5 
tg Gruͤnden beweiſen, daß die Geburt 
eines 


eines beben VOR ſchwerer ſey, sale eines les 
sendigen. Man glaubt nämlich), daß der Kopf 

eines todteh Kindes nicht ſo zugeſpitzt und lange 

licht werde, als eines lebendigen, wodurch deſt 
ſen Durchgang durch das Becken langſamer und 
ſchwerer ſey. Ferner hätte man gefunden daß 
wenn Kinder ſchon einige Zeit im Mutterleibe 

todt wären, die Haute mürbe wuͤrden, und allt 
zuzeitig zerriſſen, ehe noch der Muttermund ge 
Hörig erweitert waͤre! Durch dieſes zu fruͤhzeis 
tige Abfließen der Waſſer, entgienge den Get 
burtstheilen die noͤthige Feuchtigkeit; ſie waren 
als dann bey der Geburt trocken, und nicht ſchluͤ⸗ 
pfeig genug, und dadurch würde die Entbindung 
ſchmerzhafter und langſamer. Dieſe Urſache iſt 
zwar gegruͤndet, und erſchweret allerdings die 
Geburt; allein man findet dieſen Umſtand nicht 
allein bey todten, ſondern auch bey lebendigen 
Geburten, wo er alsdann das naͤmliche Hinder⸗ 
niß macht. Denn es iſt nichts ſeltnes / daß die 
Haute bey lebendigen Kindern zart und dünne 
find, und vor der Zeit ſpringen. Was den ert 
ſten Einwurf betrifft? fo kann man leicht begrei⸗ 
fen, daß der Kopf eines todten Kindes, der nicht | 
in vie Saͤfte und Blut enthaͤlt, und deſſen Kno 

| Ne 


8 Tas au und * f Id, 
ſich eben fo leicht, wo nicht noch leichter, sufar 5 
mendrücken ac we I laſſe „als der Kopf 
eines lebendigen. f er 
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Ein Kind kann, in verſchiednen, Zeitpunkten 
der Schwangerschaft ſterben. x Es ſttebt entws⸗ 
der in den eiſten Monaten als elne unzeitige, 
oder einige Wochen vor der Nisdertunft, als ei⸗ 
ne frähzeitige, oder unter de der Geburt ſeibſt als 
eine voͤllig zeitige Feucht. - Sehr ‚jelten, ‚legt 
die Gebaͤhrmutter tode Kinder lange Zeit zurck; 
zuhalten. Da der Kreislauf des Bluts ſowol 
in dem Mutterkuchen, als in dem Kinde völlig 
aufhört, fo bald es tod iſt: jo haͤngt alsdenn 
der Mutterkuchen auch nicht mehr feſt an der 
Gebaͤhrmutter, und dieſe fänge bei dev erſten 
Gelegenheit an ſich zuſammen zu ziehen und 
von der Frucht ſich zu befreien. Nicht ſelten 
geht hier das Kind ſamt der Nachgeburt von 
ſeinen Haͤuten noch eingeſchloſſen weg. Je Qun: 
zeitiger und unvollkommener die Frucht. if, de: 
ſto leichter geht fie. weg. Iſt ſie ſehr klein, so 
wird ſie in jeder Lage geboren. Doch hat man 
Bla N auch 5 


er 
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euch ſeltne Fälle, wo ſich das Kind viele Johr 
long im] Mutterſeibe "aufgehalten hat, und 
mit einer erdigten oder legten Materie i 
überzogen worden. * 


8. 1725 
Die Uſochen, die fruͤh oder fpät den Tob 
75 ‚Kindes im Mütterleide bewirken koͤnnen⸗ 
ſind verſchleden. Diejenigen, die ihn frühzettig 
Ä während ‚der Schwangerſchaft und deren ver 
fiedenen® Zeitpunkten Verülſachen 74 


ire 


U in folgender ? 1 


13 nl Fin 


4 * 


) Eine Seftige iR ſehr lungwierige grant, 
Pl der Mutter, wodurch der Koͤrper ent 
Kräftet wird, und deswegen die nothwendige 
Nahrung dem Mutterkuchen und dem Kinde 
micht liefern kann. Hier ſtirbt das Kind lange 
ſam, und der Mutterkuchen trennt ſich gemei⸗ 
miglich zugleich mit dem Tode des Kindes von 
der ee oder ſo bald ſie ſich ten 


5 10108 Ein heftiger agb oder Soth 
Dieſe verürſachen aber nicht allezeit den Tod 
des Kindes Pang man ſchreibt ihnen ſelbigen 
RAN, | als; 


5207 


A 4 
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alsdenn erſt zu, wenn er nach einer ſolchen Ge: 


i 305 "Bing kranke Geſchaffenhelt des 8 0 
kuchens, wodurch die noͤthige Nahrung dem 
Kinde entzogen! wird. 5 DU, 

Be Eine zu große Keigbarkeit der Gebaͤhr: 
mutter, welche bey der leichteſten und entfernte 
ſten Urſache die Gebahrmutter nöthiget, ſich zu 
ſommen z, liehen und eine unzeitige Geburt i 
| weranlaffen. f 

5) Ein natürlicher Fehler im Baue det 
Geböährmutter ſelbſt. Dieſer beſteht darinne, 
daß dieſes Eingeweide nicht die gehoͤrige Aus 
dehnbarkeit beſitzt. Es laßt ſich blos bis auf ein 
ne gewiſſe beſtimmte Zeit erweitern; dann zieht 
es ſich aus ſeinen eigenen Kraͤften wieder zuſam⸗ 
men und endledigt ſich von ſeiner noch unreifen 
Frucht. Hier wartet die Gebaͤhrmutter nicht 
auf eine Gelegenheitsurſache von außen, fon: 
dern der Grund davon liegt in ihrem eigenen 
Baue, Einer ſolchen Weibesperſon gehet es 
allzeit in einem beſtimmten Zeitpunkte unrichtig, 
fie mag ſich auch noch fo ſehr in Acht nehmen. 

60 Eine, äußerliche Gewaltthättgkeit, mels 
che unmittelbar das Kind roͤdten kann. 


ee 


ra f N 2 b. 173. N 


— 
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6 * Race im: Kan Ig IR Das ede 
Dieſenigen Urſachen hergegen, welche ung‘ 
ter der Geburt den Todt des Kindes Vöbablafien en 
koͤnnen, ſind folgende: een 
1) Wenn der Kopf des Kindes zu lang in 
einem ſehr engen Becken ſtecken bleibt und zu 
longſam geboren wird. Ju dieſem Folle haͤuft 
ſich d das Blut zu ſehr in den Gefäßen des Ge⸗ 
hirns an, und das Kind ſtirbt an einem Schlag ⸗ 
fluſſe. 48 4816 Din 
2) Wenn der Kopf 15708 ſeht u u zu lan- 
ge gegen einen Kochen, des Beckens angedruckt 
wird. Zuletzt, weicht! der Knochen einwaͤrts und 
druckt das Gehirn zuſommen. lied alien on 
3) Wenn das Kind mit dem Halſe eintritt 
und die Blutgefaͤße zuſammengedruckt werden. 
Hierdurch haͤuft ſich das Blut zu ſehr im Kopfe 
an und es ſtirbt 1 an einem ae 
9 1 c ai in ya rad 
tg: Wenn das Kind mit den RE we | 

geboren wird, und der Gebaͤhrmuttermund ſich 
zu feſt um den Hals zuſammenzieht und die 
Nubelſchnur ſamt den Blutgefaͤßen des Halſes 
zuſammenſchnürt. Hierdurch wird entweder 
N ae der 


. 
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der Kreislauf des Bluts in der Nabelſchnur unt 
j terbrochen, oder das Blut ſammelt 5 zu ſehr 
im Gehirn. 


5) Wenn ſich der rien im gan: 
zen oder nur in einem Theile zu frühzeitig abs 
ſondert, ehe das Kind noch geboren lt, und eis 

nen hefttgen Blutſturz verürſacht. 1 Wird in 
Vielen Falle die Entbindung nicht beſchleuniget: 
fo geht Mutter und Kind verloren. 5 


6) Wenn die Nabelſchnur lange Zeit um 
den Hals verwickelt iſt, ihn zufammenſchnuͤrt 
und das Blut im Gehirn zurüͤckhaͤlt. 


7) Wenn dle Nabelſchnur vokfaͤlt, und 
von dem eintretenden Kopfe zuſammengedruckt 
wird. Hierdurch wird der Lauf des Bluts im 
Kinde unterbrochen und es ſtirbt aus dieſer Ur⸗ 
ſache. 

8) Wenn ein wirklicher Knoten in der Nas 
belſchnur befindlich iſt, welcher die Bewegung 
des Bluts ztoiſchen Kind und Mutterkuchen voͤl⸗ 
lig aufhebt. 


9) Wenn das s Rind mit den Füßen gebot 
ren wird, der Kopf aber nicht bald nach folgt, 
van ne und 
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und die Nabelſchnur zwiſchen ſich und den Knol 
chen des Beckens zuſammendrückt. | 
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Von den Zeichen eines todten Kindes 
vor der Geburt. 


8. 174. 


. Zeichen ſind verſchieden, nachdem das 
Kind vor oder unter der Geburt geſtorben iſt. 
Man kann ſie ferner in gewiſſe, ungewiſſe, oder 
bloß muthmaßliche Zeichen eintheilen. 


pe ri 1 

a | Wenn die Bewegung, welche die Mutter 
nach der Hälfte der Schwangerſchaft ſchon leb 
haft empfunden hat, nach einem großen Schre⸗ 
cken, Fall, oder Stoß auf einmal aufhoͤrt; wenn 
die Dicke des Bauchs mehr ab, als zunimmt; 
nn die Bruͤſte, die vorher voll waren, welk 
90 wer⸗ 
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werben; wenn der Leib ſich ſenket; wenn eine 
innere Schwere empfunden wird, die ſich nach 
dem Becken zu ſenket: fo kann man feſt mit 
Gewißheit den Tod des Kindes vermuthen. 
Hoͤrt dieſe Bewegung aber nur einige Tage vor 
der Niederkunft, oder bey anfangender Geburts⸗ 
arbeit auf: ſo iſt hieraus nichts zu ſchließen, 
weil gemetniglich die Bewegung verſchwindet, 
ſobald das Kind mit dem Kopfe in das Becken 
eintritt. Das Gehirn wird dadurch allezeit et⸗ 
was gepreßt, und das Kind befindet ſich alsdann 
in einem gefuͤhlloſen Zuſtande. Es giebt auch 
Perſonen, die durch die ganze Schwangerſchaft 
nicht das geringſte Gefühl einer Bewegung ge⸗ 
habt haben, und demohngeachtet von einem ger 
ſunden Kinde entbunden worden fi nd. Es iſt 
demnach der gaͤnzliche Mangel oder Verluſt der 
innerlichen Bewegung kein gewiſſes Zeichen vom 
Tode des Kindes, wenn nicht noch andere boͤſe 
Merkmale damit vergeſellſchaftet ſind. N 


n 
Das Kind flicht entweder nach und nach 
im Mutterleibe, oder es ſtirbt geſchwinde. Im 
erſten Falle wird die Bewegung kaͤglich ſchwaͤ⸗ 
N 4 cker, 
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cher, bis ſie ganz verſchwindet. In gleichem 
Grade fangen die Bruͤſte und der Unterleib an 
abzunehmen. Inm andern Falle, wenn nam, 
lich das Kind geſchwind ſtirbt: ſo gehen oft ge⸗ 
waltſame und empfindliche Bewegungen voraus, 
und von Stund an wird es ruhig im Leibe. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß in ſolchem Falle das 
Kind an Zuckungen Rn iſt. | 


g. 177. 
Die Zeichen, welche den Tod des Kindes 
unter der Geburt verrathen, find folgende: a 
1) Wenn der Kopf in das Becken eintritt, 
und in ſelbigem ſich ſchon einige Zeit befindet, 
demohngeachtet aber an ihm keine laͤnglichte Ge⸗ 
ſchwulſt wahrgenommen wird, i 
2) Wenn die vorgefallene Nabelſchnur kalt 
if, und kein Puls oder Bewegung des Bluts 
in ihr bemerkt wird. | 
3) Wenn man unter den Wehen von der 
Uebereinandertretung der Knochen des eres ein 
Geraͤuſch wahrnimmt. | 
3) Wenn man findet, daß die Nabelſchnur f 
| Arien if, 
5): 
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5) Wenn ein anderer Theil, als eine Hand 
oder ein Fuß vorfaͤllt, und eingepreßt wird, und 
demohngeachtet nicht 50 iſt. - 


§. 178. 

Unter die ungewiſſen und bloß muthmaß⸗ 

lichen Zeichen rechnet man folgende. 
2 1) Wenn eine faule und ſtinkende Feuchtigs 
keit aus den Geburthstheilen fließt. Dieſe 
kann nicht allein von dem in Faͤulniß gegangenen 
Kinde, ſondern auch von einem faulen Stück 
Blut, welches ſich in der Gebaͤhrmutter aufges 
halten hat, herruͤhren, oder von einem kranken 
Zuſtande der Gebaͤhrmutter. Das Kind kann 
euch ſchon lange tod, und doch nicht in die Faͤul⸗ 
niß g gegangen ſeyn, wenn die Haͤute ganz geblie⸗ 
ben ſind. Sind dieſe aber zerriſſen, und die 
Luft kann die Theile des Kindes berühren: fo 
werden ſie in etlichen Tagen übelriechend, 

2) Wenn bey vorſtehendem Kopfe der Kin; 
deskoth mit dem Waſſer abgeht. Dieſer gehet 
aber auch manchmal ab, wenn das Kind noch 
lebt und von einer Kolik überfallen wird. 

Koͤmmt bey dieſem fo verdaͤchtigen und nach; 
theiligen Erſcheinungen uͤberdieß noch die Länge 
N57 der 
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der Zeit in Betrachtung, ſeit welcher das Kind 
in einer ſchlimmen Lage geweſen iſt, und ſind 
äußerliche Urſachen mit zugegen, welche den 
Tod des Kindes haben veranlaſſen toͤnnen: ſo 
kann man alsdenn mit deſto größerer Zuverläßigs 
keit den Tod eines Kindes vorausſagen. 


N und e 

: Zufällige und den Tod des Kindes keines 
15295 entſcheidende Zeichen find diejenigen, wel, 
che man von der bleichen Geſichtsfarbe, von 
übelriechenden Othem, von matten Augen, von 
Kopfſchmerzen, von Zittern, von Ohnmachten, 
von Bangigkeiten und Fieberzufällen hernimmt. 
Denn alle dieſe Schwachheiten des Koͤrpers tn: 
nen aus andern Urſachen entſtehen. Selbſt die 
Erfahtung hat mehrmalen bewieſen, daß Wei: 
ber mit todten Kindern, welche ſchon einige Zeit 
vor der Geburt ihr Leben verlohren, niederge⸗ 
k. mmen, ob fie gleich keinen von dieſen Zufäl, 
len vorher gehabt haben. | 


Fünf 
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Von dem Waſſerkopfe. 


* 
„ 


a e und Aberglaube halten gemeiniglich 
ſeltene Erſcheinungen nicht für naturlich, fons 
dern ſchreiben ſie einer uͤbernatürlichen Macht zu. 
Daher hat der bloͤdſinnige Theil der Menſchen 
in vorigen Zeiten und vor nicht langen Jahren 
Kinder, welche mit ſehr großen und verunſtalte⸗ 
ten Köpfen zur Welt kamen, Wechſelbaͤlge get 
nannt. Dergleichen große Koͤpfe waren, nach 
ihten Gedanken, keine Wirkung der Natur, ſon⸗ 
dern man glaubte, daß eine boshafte unſichtba⸗ 
re Macht dieſen koͤrperlichen Fehler hervorge⸗ 
bracht habe. Ja man gieng in dieſem laͤcherli⸗ 
chen Borurtheile ſo weit, daß man ſich einbilde⸗ 
te, es könnte ein übelgeſinnter und ſchadenfroher 
Geiſt in den erſten neun Tagen mit einem gez 
ſund gebornen Kinde einen Betrug ſpielen und 
es mit einem andern verunſtalteten verwechſeln. 
| Wet 
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Wegen dieſer Furcht ließ man alſo eine Woͤchne⸗ 
rin in den erſten neun Tagen keinen Augenblick f 
allein, und es mußte beſtaͤndig Jemand Wache 

halten. Dieſer einfältige Aberglaube, iſt ſogar 
in diefen aufgeklärten Zeiten noch nicht ganz 
und gar erſtickt. Deswegen will ich jetzo erklaͤ⸗ 
ren, was eigentlich dieſe Koͤpfe ſind, woher ſie 
entſtehen, und wie ſich e Hitag 8 
verhalten muͤſſen. 1 Aue 


8. 51 

Unter einem Waſſerkopfe verſteht man 5 
ne widernatürliche Anhäufung des Waſſers in 
dem Kopfe eines noch nicht, oder kaum gebor⸗ 
nen Kindes. Es iſt eine Krankheit, welche 
ſich vor der Geburt erzeugt, und welche man 
eben ſowol die Kopfwaſſerſucht nennen koͤnnte; 
fo wie man Bruft: oder Bauchwoſſerſucht ſagt, 
wenn dieſe einzelnen Theile vom Waſſer wider 
natürlich ausgedehnt werden. Es iſt auf eine 
einleuchtende Art noch nicht entſchieden, woher 
eigentlich dieſe Krankheit entſtehe, und was der 
wahre Grund davon ſey. Muthmoßungen hier 
anzuführen, waͤre jetzt wider alle Abſicht. Daß 


. naturlich zugehe, daran zweifelt Niemand, 
der 
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der einen geſunden Kopf hat. So gut, wie 


ſich eine waͤſſerichte Feuchtigkeit in der Bruſt, 
in dem Unterleibe, oder in einem andern Theis 
le des Koͤrpers ſammeln kann: ſo gut kann die⸗ 


ſes auch im . une es eee ene . 


ee Seen ei wn enam has 
Es itt: ARE 1949 dude da daes 
Es giebt zweierley Arten von w. eu 
gene „ namlich innerliche und aͤußerliche. Un 
ter den innerlichen verſteht man eine Ba 
tärliche Anhäufung des Waſſers innerhalb des 
Kopfs. Das Waſſer befindet ſich unter der Ende 
chernen Decke des Gehirns, wodurch der Kopf 
widernatüͤrlich groß und ausgedehnt wird. Die 
Knochen des Kopfs begeben ſich daher in ihren 
Naͤthen außerordentlich von einander. Der äu⸗ 
ßerliche iſt derjenige, wenn ſich das Waſſer nür 
zwiſchen der Haut und dem Hirnſchaͤdel aufhaͤlt. 
Es koͤnnen aber auch beide Gattungen mit ein⸗ 
ander verbunden ſeyn. Ueberhaupt iſt der Waſ⸗ 
ſerkopf eine . „ und 3 n 
oft vor. 
Se art 
Wenn das Waſſer zwiſchen Haut und Kno⸗ 
ae befindlich iſt: fo dehnt ſich der Kopf oder 
en 


— 


4 
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vielmehr dieſe Waſſergeſchwulſt zu einer um 
glaublichen Lange aus. Daher glaubt man bey 
der Unterſuchung zwey uͤberetnonderliegense Kö⸗ 
pfe zu bemerken. Ohngeochtet dieſer zußerort 
deutlichen Große des Kopfes, findet die Natur 
doch manchmal Mittel und Wege, das Kind le 
bendig und ohne Hülfe der Kunſt zur Welt zu 
btingen! Da das Waſſer blos durch die Haut 
eingeſchloſſen iſt: ſo pflegt der anhaltende Druck 
der Wehen dieſe Waſſergeſchwulſt ungemein zu 
verlängern. Die Knochen des Kopfs ſind hier 
auch gemeiniglich ſehr nachgebend und beweglich; 
die Natur kann fie mit leichterer Muͤhe uͤberein⸗ 
ander ſchieben, den Kopf dadurch verkleinern und 
ihn zum Durchgang durch das Becken und die 
Geburtstheile geſchickter machen. Wird dieſe 
Geſchwulſt unter der Geburtsarbeit zu ſehr aus: 
gedehnt und angeſpannt, ſo bekoͤmmt fie. mancht 
mal einen Riß oder Bruch. Hierauf fließt das 
Waſſer ab, die Geſchwulſt fällt zuſommen, und 
der Kopf wird um deſto leichter geboren. 
Bringt aber das Kind den Waſſerkopf mit zurn 
Welt / fo verſchwindet er entweder nach und 
nach von ſelbſt, oder man ſucht ihn durch Aufles 
aan gewärmter Kräuter oder durch Bahungen 
mit 
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mit warmen eig und etwas Kochſalz oder Balı 
miak zu zertheilen. Verſagen dieſe Mittel ihre 
Wirkung: fo muß man die Heilung einem ver 
nuͤnftigen Arzte oder Wundarzte uͤberlaſſen. 


§. 184. 

Iſt das Waſſer unter der Hirnſchale befind⸗ 
lich und alſo ein innerlicher Waſſerkopf: ſo iſt 
dieſer Theil widernatüͤrlich groß, und die Beine 
der Hirnſchale ſtehen in ihren Naͤthen weit von 
einander ab. Wenn das weibliche Becken ſehr 
weit und der Kopf nicht unmäßig groß iſt: fo 
endiget die Natur manchmal mit vieler Anſtren 
gung die Geburt. Arzneimittel vermoͤgen ‚sur 
Vertreibung eines ſolchen Waſſerkopfes wenig, 
und ſelten erreicht das Kind einiges Al lter. 
Wenigſtens wird es dumm und erhaͤlt einen f chwa⸗ 
chen Verſtand, weil das Gehirn in feiner. Aus: 
bildung durch das Waſſer iſt geſtoͤret worden. 
Hat aber das Waſſer den Kopf zu ſehr ausge. 
dehnt und vergroͤßert, ſo richtet die Natur mit 
aller ihrer Kraft und Arbeit nichts aus. Dieſer 
Fall iſt zwar außerſt ſelten; er erfordert aber al⸗ 
lezeit die Gegenwart des Geburtshelfers. Ein 
ſolches Kind kann niemals lebendig zur Welt 
kom⸗ 


ne 
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kommen, weil ſein weſentlichſtes Eingeweide 
von dem Waſſer zuſammengedrückt und in ſeinem 
mn. Baue a worden iſt. 5002735 


N yet HE Mg" EEE BEE EN 4 PERLE | 
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Won. den Faͤlen, wo der Schuhen 
Fr a bene 5 


§. 185. 4 5 3 
Dede Hebammen, die ihr Amt mit Klug; 


heit und Gewiſſen führen, werden bey ſchweren 
und wiedernatürlichen Geburten jederzeit einen 


| Geburtshelfer in Zeiten zu Hülfe rufen, ehe 


noch das Leben der Mutter und des Kindes 
durch hüͤlfloſes und vergebliches Zaudern in die 
aͤuß erſte Gefahr geſetzt worden. Manche Heb⸗ 
amme bildet ſich ein, daß es ihr zur Schande 
gereiche und ihr Anſehn verringere, wenn ſie 
nicht alle Geburten ſelbſt vollenden koͤnne, und 
ſücht e die Sache fo viel als möglich zu vers 

zoͤgern. 
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zoͤgern. Sie ſetzt lieber das Leben der Mutter 
oder des Kindes aufs Spiel, als daß fie in Zei⸗ 
ten offenherzig geſtehen ſolle, daß eine widerna⸗ 
tuͤrliche Geburt vorhanden, die über ihre Kraͤf⸗ 
te ſey, und welche ſchleunige, Huͤlfe erfordere. 
Wie unempfindlich und wie wenig menſchenlie⸗ 
tend muß alſo nicht das Herz einer Hebamme 
ſeyn, der ihr eignes Gewiſſen ſagt, daß ſie das 
Leben manches unſchuldigen Kindes ſchon im 
Mutterleibe durch vorſetzliche Nachlaͤßigkeit vers 
wahrloſet hat, und die bey der Erinnerung eis 
ner ſo boshaften und moͤrderiſchen Unthaͤtigkeit 
ruhig und zufrieden ſeyn kann. Eine ſolche Heb⸗ 
amme gibt nicht bloß einen überführenden Bet 
weiß von ihrer ſtrafbaren Unwiſſenheit, ſondern 
auch von ihrem boshaften Herzen. Hingegen vers 
dienen diejenigen Beifall und Hochachtung eines 
jeden Menſchenfreundes, welche bey jeder Ge 
legenheit fruͤhzeitiger ſich nach Hülfe umſehen, 
ſo bald ſie einige Gefahr fuͤr Mutter oder Kind 
vermuthen. Dieſe Hebammen empfehlen ſich 
nicht allein durch ihre Kenntniß und Geſchicklich⸗ 
keit, ſondern auch durch ihr gutes Herz. Denn 
ein großer Theil der Geſchicklichkeit einer Heb⸗ 
amme beſteht darinnen, daß ſie jede anfangende 

O Ge. 
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Geburt zu beurtheilen wiſſe, ob ſie natürlich 
oder widernatuͤrlich, leichte oder gefährlich wer⸗ 
den nne, und daß ſie im letztern Falle die Ge⸗ 
fahr e e ſuche. 10 | 
eee 8 186. . 
Die Falle, wo ein Brsureie van 
werden muß, find folgende: 


1) Bey jeder zu ‚großen u 41 ehe 
bey zu engen Becken. Einen zu großen Kopf 
kann man nicht allein nach geſprungnem Waſſer 
durchs Gefuͤhl unterſcheiden, ſondern auch da⸗ 
durch, daß die ſtaͤrkſten und öfters hintereinan⸗ 
der folgenden Wehen ihn wenig oder gar nicht 
befördern koͤnnen. Wenn er ohngeachtet aller an⸗ 
geſtrengten Kraͤfte der Natur entweder im Eingan⸗ 
ge oder in der Hoͤhle des Beckens ſelbſt, oder 
in deſſen Ausgange, unbeweglich bleibt, nachdem 
er mehr ode weniger zu groß iſt, als der Raum 
des Beckens. Ueberlaͤßt man dieſe Geburt zu 
lange der Natur, ſo ſtirbt Mutter und Kind. 
Sucht man Huͤlfe in treibenden Mitteln, fo ent 
zündet man nur deſto eher die Gebaͤhrmutter, 
oder veranlaßt einen Blutſturz, und befoͤrdert 
deſto frühzeitiger den Tod der Mutter. Wird 

f hin⸗ 


Falle, wo der Geburtsh. noͤthig iſt. 211 


hingegen der Geburtshelfer nicht zu ſpaͤt gerufen, 
ſo wird er meiſtentheils Mutter und Kind oder 
wenigſtens die erſtere erhalten koͤnnen. 2 
2) Bey einer falſchen widernatüͤrlichen Lat 
ge des Kopfs. Bei den verſchiednen Lagen des 
Kopfs iſt vornehmlich diejenige naturlich, wo 
das Geſicht nach dem heiligen Bein zu gekehrt 
iſt. Iſt das Geſicht nach den Schaambeinen 
zu gerichtet, ſo geht die Geburt auch oft gluͤck 
lich aber langſam von ſtatten. Steht hingegen 
das Geſicht gegen das rechte oder linke Darm⸗ 
bein, ſo rückt zwar anfangs der Kopf leicht in 
dem Becken fort, weil der breiteſte Theil des 
Kopfs durch den breiteſten Theil des Beckens 
geht, allein auf einmal bleibt er im Ausgange 
des Beckens hängen und weicht nicht weiter, 
ohngeachtet aller aͤußerlichen Huͤlfsmittel, und 
aller Anſtrengung der Mutter. Die Urſache 
davon iſt leicht begreiflich, weil die Schultern 
uͤber den ſchmalen Eingang des Beckens, nemlich 
uͤber der Hervorragung des hetligen Beins und 
über den Schaambeinen aufſtehen. Wenn der 
Kopf ſchief eintritt, ſo verrichtet in vielen Zäls 
len die Natur die Geburt, obgleich langſam 
und mit vieler Arbeit. Dieſes kann man durch 
| O 2 das 
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das Gefuͤhl, durch das ſchleichende Waſſer, durch 
die langſame Geburt, und beſonders nach derſel⸗ 
ben an der dicken blauen Geſchwulſt, erkennen, 
welche ſich nicht auf dem Scheitel, ſondern an 
einem der Seitentheile des Kopfs befindet. Da 
hier der Scheitel nicht gerade auf dem Mutter 
munde, ſondern entweder auf der Hervorragung 
des heiligen Beins, oder auf dem Rande der 
Schaambeine, oder auf einem von den Huͤftbei⸗ 
nen aufſteht, und gegen einen von dieſen Kno 
chen von den Wehen angedruͤckt wird: ſo muß 
die Hebamme anfangs den Verſuch machen, 
durch die Lage der Gebaͤhrenden die Geburt zu 
verbeſſern. Steht der Kopf gegen einen der 
Huͤftknochen: fo muß ſich die Frau einige Zeit 
auf diejenige Seite legen, gegen welche der 
Kopf gerichtet iſt. Steht er im Gegentheil ent⸗ 
weder auf der Hervorragung des heiligen Beins 
oder auf dem Rande der Schaambeine auf, fo 
muß die Frau im erſteren Falle ihre Wehen ganz 
gerade liegend, und im andern Falle auf 
Händen und Füßen oder in einer ſehr vorwärts 
gebogenen Lage ſo lange ausarbeiten, bis der 
Kopf ſeine Richtung veraͤndert und nach der 
Mittellinie des Beckens zu, eintritt. Iſt dieſes 
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geſchehen, fo kann fie alsdenn ihre vorige get 
woͤhnliche Lage wieder annehmen. Kann die 
Hebamme aber durch die Veraͤnderung der Lage 
nichts ausrichten, ſo muß ſie ohne Verzug den 
Geburtshelfer rufen laſſen. Da dergleichen Kin⸗ 
der meiſtentheils mit einem ungeſtalten ſchiefen 
Kopfe auf die Welt kommen? fo glauben manche 
Hebammen dieſen Uebelſtand durch einen aͤußer⸗ 
lichen Druck wieder gut zu machen; dieſer Hand 
griff iſt aber aͤußerſt ſchaͤblich und kann für das 
Kind toͤdtlich ausfallen. Man muß dieſe Vers 
beſſerung allein der Natur uͤberloſſen, welche in 
den meiſten Fällen nach und nach dem Kopfe ſeine 
naturliche Geſtalt wieder giebt. Ferner iſt meh 
ſtentheils der Geburtshelfer noͤthig, wenn das 
Kind mit dem Geſichte in die Geburt eintritt, 
Das Geſicht kann in dieſer Lage eine verſchledene 
Richtung haben. Es kann mit der Stirn ent⸗ 
weder gegen den Vorberg des heiligen Beins, | 
oder gegen den Rand der Schaambeine, oder 

gegen eins von den Huͤftbeinen gekehrt ſeyn. 
Der einzige Fall, wo man dieſe Geburt der 
Natur uͤberlaſſen kann, tft, wenn das Becken 
ſehr weit, und der Kopf ſehr klein it. Sind 
dieſe glücklichen Umſtaͤnde aber nicht vorhanden, 
2 973 und 
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und die Natur verrichtet demohngeachtet mit der 


aͤußerſten Arbeit und Mühe die Geburt: ſo kom⸗ 
men dergleichen Kinder entweder todt, oder ſehr 
ſchwach zur Welt. Das Geſicht iſt allezeit ſehr 
verunſtaltet; es iſt geſchwollen, blau oder gar 


ſchwarz, die Augen find hervorragend, und die 


Naſe oft eingedrückt. Wenn das Kind mit dem 
rechten oder linken Ohr in den Muttermund ein⸗ 
tritt: ſo nennt man es eine Ohrgeburt. Es iſt 
dieſe eine der allerſchlimmſten und gefaͤhrlichſten 
Lagen des Kopfs, weil hier die Natur niemalen 
im Stande iſt, die Geburt allein zu vollenden. 
Iſt bey einer Geburt der Beiſtand fruͤhzeitig 
nothwendig: fo iſt es gewiß bey der Ohrgeburt. 
Eine Wehmutter ſoll deswegen in dieſem Falle 
die Huͤlfe keinen Augenblick aufſchteben, ſondern, 
ſobald ‚fie nach geſprungenem Waſſer dieſe Lage 
erkennt, den Angehörigen die dringende Gefahr 


vorſtellen, Denn, wenn einmal alle Waſſer 


obgefloſſen find, und die Gebaͤhrmutter um das 
Kind ſich zuſammengezogen hat: ſo koͤmmt 


größtentheils ‚alle .. des a 


zu fpät. 
3) Wenn der Kopf 106500 mit einem an⸗ 
dern Theile in den Muttermund eintritt. 
kn Die: 


= 


Fälle, wo der Geburtsb. noͤthig iſt. 215 i 


DPi.ieſes kann entweder mit einem von den 
obern oder untern Gliedmaßen, oder mit der 
Nabelſchnur geſchehen. Fuͤhlt die Hebamme 
bey vorſtehendem Kopfe in der herabſteigenden 
Waſſerblaſe einen duͤnnen ſchmalen Theil, in 
der Geſtalt eines zarten Darms: ſo iſt es die 
Nabelſchnur, die zwiſchen dem Kopfe herabge⸗ 
ſchlaͤpft iſt. Iſt die Blaſe geſprungen, und der 
Kopf hat ubrigens eine gute natürliche Lage: fo 
muß fie verſuchen, ob ſte die Nabelſchnur neben 
dem Kopf in die Hoͤh, in die Gehaͤhrmutter zus 
rück bringen kann. Gelingt dieſer Handgriff, 
und der Kopf ſteigt alsdann tiefer in das Des 
cken herab: ſo hindert alsdann dieſer ſelbſt das 
weitere Herabfallen der Nabelſchnur, und man 
uͤberlaͤßt die Geburt der Natur. Faͤllt ſie aber 
immer von neuem wieder hervor: ſo muß das 
Kind eilends von dem Geburtshelfer zur Welt 
gebracht werden. Die Nabelſchnur macht zwar 
bey der Geburt dem Kopfe kein Hinderniß, al⸗ 
lein, ſobald er den Raum des Beckens aus; 
füllt: fo wird die Nabelſchnur zuſammenge⸗ 
drückt, und das Kind büßt dadurch, wenn es 
nicht geſchwind geboren wird, fein Leben ein. 


Da der Kopf, wenn eine Hand oder Fuß zw 
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gleich eintritt, allezeit eine ſchiefe Lage hat, und 
die Zurückbringung dieſer Theile keinen Vortheil 
bringen, weil fie faft allezeit von neuem vorfal⸗ 
len: ſo iſt die Gegenwart des Geburtshelſers 
um ſo fruͤhzeitiger noͤthig. m 

4) Wenn die Nabelſchnur ſich um den ö 
Hals geſchlungen hat, und BET die Geburt 
verhindert. A 
Dieſes kann man daher 3 wenn 
die Geburt zu langſame Schritte macht; wenn 
die Wehen ſehr kurz ſind, und nach jeder Wehe 
der Kopf wieder ſo weit hinauf ſteigt, als er 
unter der Wehe herabgeſunken iſt, und wenn 
zuletzt ein Blutfluß ſich dabey einſindet. Wird 
hier nicht in Zeiten Huͤlfe geſchafft: fo kann dies 
ſer Zufall Mutter und Kinde gefährlich werden. 
Denn, wenn die angeſpannte Nabelſchnur den 
Mutterkuchen trennt: ſo erſolgt ein Blutſturz, 
der in kurzem toͤdtlich werden kann. Schnürt 
aber die Nabelſchnur den Hals des Kindes lange 
und heftig zufammens fo ſtirbt das Kind an ei: 
nem Schlagfluß. 

5) Wenn das Kind mit dem Hals oder 
Nacken in den Muttermund ſich ſtellt. Man 
erkennt dieſe Lage durch Befuͤhlung des vorlie⸗ 
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genden Theils und der benachbarten Theile. 
Liegt der Hals vor: ſo iſt auf einer Seite die 
Bruſt, * andern das Kinn oder der Kinn, 
backen. Iſt hingegen der Nacken der vorlie⸗ 
gende Theil, ſo fuͤhlt man die Wirbelknochen 
des Halſes, und auf den Seiten den Hinter⸗ 
kopf und die Schultern. Es iſt voͤllig ohnmoͤg⸗ 
lich, daß in dieſer Lage ein Kind kann geboren 
werden. Daher iſt fruͤhzeitige Hülfe noͤthig. 
6) Wenn die Schulter, der Ellbogen, die 
Hand, die Bruſt, der Rücken, der Bauch oder 
die Hüfte vorliegt. Alle dieſe verſchiedenen Lagen 
ſind widernatuͤrlich, und in keiner von allen die⸗ 
‘fen, kann das Kind durch die Natur ohne Beis 
huͤlfe zur Welt kommen. Sollte eine Hebamme 
auch nicht im Stande ſeyn, den vorliegenden 
Theil ollezeit genau zu unterſcheiden: ſo thut 
dies nichts zur Sache; genug, wenn ſie einſieht, 
daß ein unrechter Theil in die Geburt eingetre⸗ 
ten, und daß hier die Gegenwart des Geburts 
helfers, ſo bald als moͤglich, nothwendig ſey. 
7) Wenn das Kind mit zu großen Hinter; 
backen eintritt und das Becken nicht hinlaͤnglich 
weit iſt; wenn Hand und Fuß zugleich vorfälles 
wenn die Wehen völlig außenbleiben, und die 
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Gebahrende zu ſchwach wird, auch eine völlig 
natürliche Geburt zu vollenden; wenn Ohnmach⸗ 
ten oder Zuckungen ſich einſtellen; wenn ſich ein 
ſtarker Blutfluß vor, unter oder nach der Geburt 
einfindet; wenn die Nachgeburt nicht folgen will; 
wenn endlich der Koͤrper eines Kindes monſtroͤs 
oder waſſerſuͤchtig iſt. u 

In ollen dieſen angeführten Fällen tft es 

die Pflicht einer Hebamme, den Geburtshelfer 
in Zelten, und fo bald fie von der widernarärlis 
chen Lage des Kindes, oder von einem andern ges 
faͤhrlichen Umſtande, uͤberzeugt a rufen zu 
laſſen. 

Moͤchte doch jede Hebamme n Inhalt ui 
ſes Kapitels genau faflen und bey jeder Gelegen⸗ 
heit mit warmen Herzen auf die Erhaltung der 
Mutter und des Kindes eifrigſt bedacht ſeyn! 
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Von dem Blutſturz der Gebaͤhrmutter. 


1 ee 6. 187. 


W. in kurzer Zeit eine große Merge hell: 
rothes Blut aus der Gebaͤhrmutter fließt, fo 
nennt man dieſen Zufall einen Blutſturz der 
Gebaͤhrmmtter. Er iſt ohnſtreitig einer der ge⸗ 
faͤhrlichſten und fuͤrchterlichſten Zufaͤlle, dem 
eine Weibesperſon unterworfen ſeyn kann. Ee 
kann ſich in verſchiedenen und zwar folgenden 
Zeitpunkten ereignen: 1) außer der Schwanger 
ſchaft; 2) unter der Schwangerſchaft; 3) bey 
dem Anfange der Geburt; 4) unter der Geburt; 
5) nach der Geburt. Wir wollen ihn in dieſen 
verſchiedenen Zettpunften, ſamt den Urſathen, 
woraus er entſpringt, betrachten, und zugleich 
das Verhalten angeben, das ies zu beobach⸗ 
ten iſt. a 


§. 188. 
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ie 

Die Behandlung eines Mutterblutſturzes 
koͤmmt zwar allezeit einem Arzte oder Geburtst 
helſer zu, und er ſoll bey jedem Falle ſo bald 
als moͤglich zu Rathe gezogen werden. Do aber 
auf dem Lande Aerzte und Geburtshelfer nicht 
immer gegenwärtig find, und ein Blutſturz der 
Gebaͤhrmutter in wenig Minuten tödtlich werden 
kann: ſo hobe ich fuͤr noͤthig geachtet, den Heb⸗ 
ammen eine deutliche Erklaͤrung von dieſem ſo 
gefahevollen Umſtande zu geben, damit ſie im 
Fall der Noth wiſſen koͤnnen, wie fie ſich hier⸗ 
bey zu verhalten haben. Die Hebammen ſind 
doch immer diejenigen, die hierbey auf dem Lan 
de am erſten zu Hülfe gerufen u 


| 8. 189. 

Die erſte Gattung von Mutter bfutfurgy 
Biker ſich außer der Schwangerſchaft ereignet, 
iſt zwar nicht ſo gefährlich, wie die uͤbrigen, er 
kann es aber durch unrechte und verkehrte Ber 
handlung leicht werden. Verſchledene Urſachen 
koͤnnen ihn veranloſſen, als Häufige hitzige Ge; 
tränke, treibende, Mittel, ſtarke und erhitzende 
Bewegung des Korpers a Zeit der monatlichen 
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Reinigung und Kraͤmpfe des Unterlelbes, welche 
das Blut zu ſehr nach der Gebaͤhrmutter treiben. 


Dieſe Urſachen wirken deſto geſchwinder und 
heftiger, wenn Weibsperfonen vollblütig und 


an eine ſtarke Reinigung gewoͤhnt ſind. Die 
Blutgefäße der Gebaͤhrmutter find in dieſem Falle 
größer, und erweitern ſich weit geſchwinder, als 


bey entgegengeſetzter Beſchaffenheit. Iſt dem⸗ 


nach kein Arzt vorhanden, und ſoll die Hebamt 
me hierbey ihren Rath geben: fo muß fie dem 
Koͤrper der Kranken für das erſte eine gerade 
Lage geben. Der Hintere muß etwas hoͤher, 
als der Unterleib und die Bruſt zu liegen komt 
men. — Ueberdieß darf ſie der Kranken nichts, 


als kuͤhlende, fäuerliche Getraͤnke genießen laſ⸗ 


ſen, z. E. Waſſer mit Eßig oder Zitronenſaft, 
friſche Buttermilch, dünne Mandelmilch u. ſ. f. 
Sie macht kalte Umſchlaͤge von Waſſer und 
Weineßig auf den Unterleib, und ſchickt eilig 
nach einem Arzte. 

Hingegen muß ſie mit einer Perſon, wel⸗ 
che ſchon ſehr viel Blut verloren hat, welche 
blaß, ſchwach und entkraͤftet iſt, ganz anders 
verfahren. Kuͤhlende, ſchwaͤchende Mittel wuͤr⸗ 
den nur deſto eher den Tod beſchleunigen. 

> Statt 
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Statt deſſen muß man ihr herzſtaͤrkende und 
nohrhafte Mittel reichen, als gute Fleiſchbruͤ⸗ 
hen, Reis, Graupen oder Milchſuppen, Mans 
delmilch oder gewoͤhnliche Milch, ‚mit Zimmt 
oder waͤſſerichten Zimmtwaſſer, einige Biſſen 
Brod mit gutem Wein oder Branntwein be⸗ 
feuchtet u. . w. Wird durch dieſe Mittel der 
Blutfluß geſtillt: ſo muͤſſen Ruhe und, nohthof⸗ 
te Mittel die Keühhs, wunden: K na dag 
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Nee dee iſt diejenige, welche ſich waͤhrend der 
Schwangerſchaft eteignet. Die Urſache davon 
llegt allezeit in der zu frühzeitigen Trennung 


der Nachgeburt. Daher iſt dieſer Blutſturz in 


den letztern Monaten der Schwangerſchaft ges 
faͤhrlicher, als in den erſtern. Denn in dieſem 
letztern Zeitpunkte find die Blutgefäße. der Get 
baͤhrmutter weiter und größer, und vergteßen 
in kürzerer Zeit weit mehr Blut, als in jenem, 
und eben deswegen iſt er auch weit ſchwerer zu 
ſtillen. Die Nachgeburt ſelbſt hängt in den ers; 
ſten Monaten wett feſter „als in den letztern, 
mit der Gebaͤhrmutter zuſammen. 

Mi Die 
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Die Urſachen, die dieſe fruͤhzeitige Tren 
nung des Mutterkuchens während der Schwan 
gerſchaft veranlaſſen, koͤnnen verſchieden ſeyn. 
Eine zu leichte, naturliche Verbindung des 
Mutterkuchens mit der Gebaͤhrmutter, ein wi⸗ 
dernatürlicher Sitz des Mutterkuchens an dem 
Hals oder Muttermunde, eine Vollblͤtigkeit 
und ein zu großer Trieb des Bluts nach der 
Gebaͤhrmutter, ein gewaltſamer Stoß, Schlag 
oder Fall, ein heftiger Zorn oder Schrecken, 
ein / zu oͤfterer Beiſchlaf, und alles, was die 
Gebaͤhrmutter zu einer ſchnellen und heftigen 
Zuſammenziehung reizt, kann hierzu Gelegen 
heit geben. Derjenige Blutſturz, welcher eine 
Frau nach dem ſechſten Monate der Schwanger 
ſchaft unvermuthet, ohne einige vorläufige Ant 
zeigen und Schmerzen uͤberfaͤllt, und unter den 
naͤmlichen Um Anden von Zeit zu Zeit, ohnge⸗ 
achtet aller angewendeten Mittel, immer ſtaͤr⸗ 
ker wiederkoͤmmt, iſt einer der gefaͤhrlichſten. 
Man kann in dieſem Falle faſt mit Gewißheit 
vorausſagen, daß der Mutterkuchen feinen wi: 
dernatuͤrlichen Sitz an dem Gebaͤhrmutterhalſe 
oder Munde genommen hat. Da ſich dieſer 
Theil in der letzten Zeit der Schwangerſchaft 
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immer ſtaͤrker ausdehnt und erweitert, und der 
an dieſem Theile befeſtigte Mutterkuchen nicht 
gleichförmig nachgiebt, ſondern in feinen Vers 
bindungsgefaͤßen reißt: ſo erfolgt nothwendig 
eine deſto heftigere Ergießung des Bluts, je 
mehr ſich dieſer Theil erweitert. Bevor man 
aber noch an Mittel denkt, einem Blutſturz aus 
der Gebaͤhrmutter während der Schwangerſchaft 
zu begegnen: ſo muß man erſtlich unterſuchen, 
oh er auch wirklich aus der Gebaͤhrmutter kom⸗ 
me, oder nur aus der Mutterſcheide „oder aus 
der aͤußern Flaͤche des Gebaͤhrmuttermundes⸗ 
Im letztern Falle, wenn man die Unterſuchung 
anſtellt, findet man den Muttermund geſchloſ⸗ 
fen, welches das gewiſſeſte Zeichen iſt, daß der 
Blutſturz aus der Mutterſcheide oder aus dem 
aͤußern Muttermunde entſpringe. Eine ſolche 
Schwangere iſt meiſtensheils vollbluͤtig, und 
die Natur ſucht ſich durch dieſen Weg von dem 
Blute zu befreien. Dieſer Blutfluß iſt uͤberdieß 
von keinem unangenehmen Gefuͤhl, Schwach⸗ 
heit, oder andern boͤſen Zufaͤllen begleitet, und 
die Perſon befindet ſich wohl dabey. Stillet 
ſich dieſer Blutſturz nicht von ſelbſten: fo hat 
eine ee hierbey nichts weiter zu beobach⸗ 

ten, 
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ten, als daß ſie kuͤhlende und ſaͤuerliche Mittel 
nehmen laͤßt, Ruhe anraͤth, und zeitig nach ai 
nem Arzte ſchickt. 

Fuͤhlet man im Gegentheil „daß der Mut 
termund geoͤffnet iſt und wahre Wehen ſich ein fim 
den, daß der Frau uͤbel wird, daß fie erſchoͤpft, 
matt und faſt ohnmaͤchtig wird, ſo iſt dies ein 
gewiſſes Zeichen, daß der Blutſturz aus der Ge⸗ 
baͤhrmutter fi ſich ergleße. Ereignet ſich dieſer Fall 
in den erſten Monaten der Schwangerſchoft, und 
iſt die Schwangere nicht erſchoͤpft und blaß, fon: 
dern im Geſicht roth und vollblͤͤtig : ſo laßt man 
auf dem Arm eine Ader öffnen, giebt Waſſer 
mit Citronenſaft, oder ſtatt deſſen, Waſſer mit 
Eßig vermiſcht zu trinken, bringt ihren Koͤrper 
in eine gerade Lage und erhaͤlt ihn einige Tage 
ruhig. 

Trifft man die Frau im Gegenthell ſchwach, 
entkraͤftet, blaß und ohnmaͤchtig an: ſo iſt die 
Aderlaß ſchaͤdlich und befördert vielmehr den Tod. 
Hier muß man den Koͤrper in eine gerade Lage 
bringen, herzſtaͤrkende und nahrhafte Mittel ge⸗ 
ben und die geringſte Bewegung vermeiden laſ— 
ſen. Man kann ferner Tücher in Eßig tauchen 
und etwas bee auf den Unterleib legen. 

N Wenn 
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Wenn kein großer Theil der Nachgeburt losge⸗ 
trennt iſt: ſo gluͤckt es manchmal in den erſten 
Monaten der Schwangerſchaft, daß durch diefe 
Mittel der Blutfluß gehemmt und dte Frucht bis 
zu der gewöhnlichen Zeit der Niederkunft zuruck: 

gehalten wird. Traͤgt ſich aber dieſe gefährliche 
Erſcheinung in den letzten Monaten der Schwam 
gerſchaft zu, ſo kann die Mutter oft nichts, als 
die ſchleunige Gegenwort des Geturtshelſers | 
und eine geſchwinde Entbindung retten. 

Tritt der zwar ſeltene, aber deſto gefaͤhrli⸗ 
chere Fall ein, daß der Mutterkuchen in dem 
Halſe der Gebährmütter oder an deren Munde 
ſitzt, ſo zeigt ſich der Blutſturz gemelniglich nach 
dem ſechſten Monate der Schwangerſchaft, und 
wird von Zeit zu Zeit immer ſtaͤrker. Hier 
geht nicht der geringſte Vorbote voraus; ohne 
von außen gegebene Gelegenheit, ohne vorgaͤn⸗ 
gigen Schmerz oder die geringſte vorläufige un⸗ 
angenehme Empfindung, überfällt dieſer Blutſturz 
die Perſon, wie ein Dieb in der Nacht. Hier 
geht oft in der Geſchwindigkeit ſehr viel Blut 
verlohren, und die Erſchoͤpfung iſt faſt allezeit 
mit einer Ohnmacht verbunden, oder graͤnzt nan 

he daran. Unterſucht man den Muttermund, 
Aua ei‘ fo 
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ſo findet man den Gebährmutterhals mit einein 
Körper ausgefüllt, welcher fü ſich nicht hatt, wie 
der vorliegende Kopf, ſondern weich und ſchwam! 
migt anfuͤhlt. Sb ſtark auch gemlelnilich bieſer 
Blutſtutz! iſt: ſo wird er doch noch in der Salon 
gerſchoft durch untetbrochene Rühe durch eine 
gerade Lage des Koͤrpets und durch nohrhafte und 
herzſtaͤkende Mittel gestillt. Eine Mberlaß wir 
dr in kit gar ad hi ' 
e ine Q 
9 Trek 5 e ßen 191. Nins il ng 
Die dritte Gattung von Blutſturz der Ge 
enen iſt diejenige welche ſich bey anfan⸗ 
gender Geburt zutragt. Iſt der vorhergehende 
Fall zugegen, wo der Mutterkuchen in dem Hal⸗ 
ſe der Gebaͤhrmutter oder auf dem inwendigen 
Muttetmunde ſich angeſetzt hat: fo iſt die Ger 
burt theils ohnmoͤglich, theils Fehr ſchwe. 
Biedeckt der Mutterkuchen den ganzen in⸗ 
wendigen Muttermund: ſo befindet ſich die Ger 
baͤhrende in dem traurigſten und ſchreckenvollſten 
Zuſtande. Denn ſo bald die Geburtswehen an⸗ 
fangen, den Muttermund auszudehnen: ſo er; 
gießt ft ſich das Blut ſtromweiße, und fließt unter 
leder wahren Wehe von neuem heftiger Schon 
f Y 2 dadurch 
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dadurch kann man unterſcheiden, daß der Blut⸗ 
ſturz nicht von einer im Grunde der Gebährmut⸗ i 
ter, ſondern von der, auf oder an der Seite des | 
Mustermundes, ſitzenden Nochgeburt entſtehe. 
Denn wenn der Blutfluß aus dem Grunde der 
Gebahrmutter koͤmmt: ſo fließt das Blut unter 
der Wehe nicht ſtarker, weil der in dem Mutter- 
munde ſich einpreſſende Kopf den Ausfluß des 
Bluts verhindert und die Zuſammenziehung der 
Gebaͤhrmutter ſelbſt die offenen Blutgefäße verens 
gert. Ueberdies ſpannt ſich in dem Muttermung 
de keine Waſſerblaſe an, ſondern man fühle in 
ſelbigem einen ſchwammigten, weichen, hervor 
tretenden Korper. Bekoͤmmt die Gebaͤhrende 
nicht bald Hülfe: ſo entgeht ihr alles Blut, Haͤn⸗ 
de und Füße verlieren die natuͤrliche Waͤrme, es 
folgt eine Ohnmacht auf die andere, ſie be⸗ 
koͤmmt Zuckungen und giebt ihren Geiſt auf. 
So traurig und gefahrvoll auch dieſer Zufall ei⸗ 
ner Sebährenden wirklich iſt: To kann ihr Leben 
demohngeachtet oft noch gerettet werden, wenn 
nur die Huͤlfe nicht zu lange aufgeſchoben wird; 
und fie noch nicht völlig erſchoͤpft iſt. Der Se 
burtshelſer muß deswegen fogleich gerufen wer⸗ 
den, ſo bald die eben ne Merkmale elt 
Gruss f K nes 
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nes vorliegenden Mutterkuchens bemerkt wer⸗ 
den. Geſchieht dieß in Zeiten, ehe noch viel 
Blut verloren geht: ſo kann oftmals Mutter 
und Kind erhalten werden. Indeſſen, ehe noch 
der Geburtshelfer herbeietlen kann, ſucht man 
durch folgendes Verhalten den Blurſturz zu md» 
ßigen: Man bringt erſtlich die Frau in eine ges 
rade Lage, fo, daß der Hintere höher zu liegen 
kommt, als der NRücgrad; hierauf verbietet 
man alle Ausarbeitung der Wehen, wodurch 
fonft der Blutſturz vermehret wird. Ferner 
kann man den Unterleib mit Tüchern, die mit 
kaltem Eßig angefeuchtet ſind, bedecken. Des⸗ 
gleichen muß man die Mutterſcheide mit zarter, 
in Eßig getauchter Leinwand ausfuͤllen, und 
herzſtaͤrkende Mittel, warme kraͤftige Suppen, 
und zwiſchendurch einige Biſſen mit Wein oder 
Zimmtbranntwein angefeuchtetes Brod reichen 
laſſen. Eine Aderlaß würde hier toͤdtlich ſeyn. 
Es iſt, leider! eine traurige Wahrheit, daß 
man nicht allezeit mit dieſen Mitteln ſeinen 
Endzweck erreicht, weil in dieſem Falle meiftens 
theils | ſchon gegen das Ende der Schwanger; 
ſchaft häufige Blutſtürze vorgefallen find, wo⸗ 
durch die n ſehr entkraͤftet worden. 
| Y 3 Da 
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Da nun zur Zeit der Geburt in wenigen Minus 
ten eine entſetzliche Menge Blut verloren geht: 
ſo ſtiebt öfters die Frau noch „ ehe der Geburts⸗ 
helfer Hälfe leiſten kann. Geſetz „daß fie 
auch noch glücklich entbunden wird: ſo buͤßet 
manche ihr deben wenig Tage darauf an der voͤl⸗ 
ligen Erſchoͤpſung. Ahrer Däfte ein. Aus dieſem 
Grunde muß man alle jetzt angegebenen Maaß⸗ 

kegeln und Mittel in der größten, Geſchwindig⸗ ; 
keit in Ausübung bringen, weil der glückliche Er⸗ 
| folg ganz allein auf der geſchwinden Huͤlfe beruht. 

. 183. 

Der vierte Zeitpunkt, in weichem ein 
Glutſurz entſtehen kann, iſt, wenn die Ge⸗ N 
burtsarbeit ſchon einige Zeit gedauert hat, e 

zu Ende gehet. 5 Die Urſache davon liegt entwe⸗ 
der in der Zerreißung eines großen Blurgefäßes 
der Gebaͤhrmutter, oder in einem Riſſe der Ge⸗ 
baͤhrmutter ſelbſt, oder in der zu frühzeitigen 
Trennung des Mutterkuchens, oder in der Zer⸗ 
teißung des Muttermundes oder der Nabel 
schnur. Ein Blutgefäß oder die Gebährmut⸗ 
ter ſelbſt, und deren Mund, kann durch ein zu 
heftiges und anhaltendes Anſtrengen zerriſſen 
werden, wenn das Kind aus verſchiedenen zu⸗ 
faͤl⸗ 


Von dem Blutſturz der Gebaͤhrm. 231 


fälligen Urſachen nicht weichen und fortruͤcken 
kann. Die Nachgeburt aber kann ſich zu fruͤh 
zeitig von ſelbſt trennen, oder von einer zu kurz 
zen Nabelſchnur losgezogen werden. Die Nas 
belſchnur im Gegentheil kann reißen, weil ſie 
zu dünne und zu kurz tft, oder um einen Theil 
des Kindes ſich verwickelt hat. Das beſte Mit⸗ 
tel in dieſen Faͤllen, Mutter und Kind zu reti 
ten, iſt eine geſchwinde Entbindung. Die oben 
angegebenen Mittel koͤnnen hierbey auch ger 
braucht werden, wenn der Geburtshelfer nicht 
gleich zugegen ſeyn kann. Die Zerreißung 
der Gebaͤhrmutter iſt meiſtentheils toͤdtlich. 
Die Zeichen, woraus man dieſe Zerreißung 
muthmaßen kann, ſind folgende: Anfangs 
ſind die Wehen ſehr heftig und anhaltend; 
die Frau empfindet in einer gewiſſen Begend des 
Unterleibes einen Schmerz; oft hoͤret man auf 
einmal unter einer heftigen Wehe ein Geraͤuſch, 
welches der Riß der Gebaͤhrmutter verurſacht; 
hierauf faͤngt Blut an aus den Geburtstheilen 
zu fließen; die Wehen laſſen ſchleunig nach; 
die Gebaͤhrende wird blaß, fie fühlt große Mat, 
1 8 Gliedmaßen werden kalt, fie be⸗ 

Y 4 kommt 
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koͤmmt Ohnmachten, Zuckungen und ſtirbt. Iſt 
dieſer Riß nicht groß, und wird die Geburt von 
dem Geburtshelfer geſchwind vollendet: ſo be⸗ 
Hält die Frau manchmal noch ihr Leben. Ent⸗ 
ſteht der Blutſturz von der Lostrennung der 
Nachgeburt, und iſt die Waſſerblaſe noch nicht 
geſprungen: ſo thut man wohl, wenn man ſie 
ſogleich ſprengt, weil die Gebaͤhrmutter alsdann 
ſich ſtaͤrker zuſammenziehen, und die Gefaͤße, 
welche bluten, verſchließen kann. Der Blut⸗ 
ſturz, welcher von einer Zerreißung des Mut⸗ 
termundes entſtehet, ſtillt ſich meiſtentheils von 
ſelbſt, und deſſen Heilung muß nach der Geburt 
von einem Arzte beſorgt werden. 
9. 193. 
Endlich komme ich zu demjenigen Glutſtutz, 
welcher nach der Niederkunft den oftmals gluͤck⸗ 
lich Ensbundenen noch das Leben ſtreitig machen 
kann, und ſeinen Grund blos in Erſchlaffung 
oder Mangel an Zuſammenziehungskraft der 
Gebaͤhrmutter hat. 
9 194. 
Bey dieſem Blutfluſſe iſt der Mutterkuchen 
bald ganz, bald aber auch nur zur Haͤlfte von 
der Gehaͤhrmutter getrennt. Weil ſich nun die 
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etſchlaffte, kraftloſe und gleich ſam gelähmte Ges 
baͤhrmutter nicht zufammenzieht: fo kann das 
Blut aus den offenſtehenden Muͤndungen derje⸗ 
nigen Adern der Gebaͤhrmutter, welche das 
Blut zu dem Mutterkuchen gefuͤhrt haben, un⸗ 
gehindert herausfiteßen. 1 
| K $ 195. d 
Die aͤußerlichen Anzeigen dieſes erſchlafften, 
kraftloſen Zuſtandes der Gebaͤhrmutter ſind, wenn 
der Leib weich und groß bleibt; wenn man 
äußerlich uͤber den Schaambeinen keine harte Ku⸗ 
gel fühlen kann; wenn die Entbundene nicht die 
geringſten Schmerzen im Leibe empfindet und ganz 
und gar feine Nachwehen hat. Eine zwar gluͤck⸗ 
liche, aber zu geſchwinde Entbindung ſowol des 
Kindes als der Nachgeburt, verurſacht am öfter; 
ſten dieſen gefaͤhrlichen Zufall. Wenn das Kind 
mit vier, fuͤnf Wehen zur Welt koͤmmt und 
kurz darauf gleichfalls der Mutterkuchen folgt, 
fo erfreut man ſich gemeiniglih, daß die Frau 
ſo wenig ausgeſtanden und die ganze Gehurt fü 
geſchwind und glücklich vollendet worden. Man 
iſt vergnuͤgt und bringt die Entbundene zu Bett 
und argwohnt nicht die geringſte Gefahr. Man 
beſorgt indeſſen das Kind, und wenn. man ſwe⸗ 
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nige Minuten hierauf nach der Woͤchnerinn 
ſteht, ſo iſt ſie blaß und tod, und ſchwimmt 
faſt in ihrem Blute. Man erſchrickt, erſtaunt, 
und weiß oft nicht, wodurch dieſer ſo geſchwin⸗ 
de und ‚häufige Mutterblutſturz entſtanden iſt. 


Die ploͤtzlichen und unvermutheten Todesfalle, . 


welche ſich zuweilen nach einer geſchwinden und 
gluͤcklichen Entbindung zutragen, entſtehen größı 
tentheils durch dieſe Urſache. Da der leere 
Naum in der Gebährmutter nach einer ſchnellen 
Entbindung außerordentlich groß iſt, und die 
Natur eine geraume Zeit noͤthig hat, ihn durch 
die hierzu beſtimmten Nachwehen zu verengern: 
ſo bleiben die Blutgefaͤße da, wo der Mutterkuchen | 
geſeſſen hat, offen, und die Entbundene ſtirbt 
ſchnell an der Verblutung. Man muß deswe⸗ 
gen eine zu eilfertige und geſchwinde Nieder⸗ 
kunft fo viel als moͤglich zu vermeiden ſuchen. 
In dieſem Falle laßt man die Wehen nicht aus⸗ 
orbelten; man legt die Frau mit dem Hintern 
‚höher, als mit der Bruſt; man ſprengt die 
Woſſerblaſe; man hindert unter jeder Wehe 
durch eiliche Finger, daß der Kopf nicht tiefer 
herabſteigen kann. Geht aber, ohngeachtet alı 
ler Sorge und Behutſamnkelt, die Geburt ſchnell 
f 8 vor 
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vor ſich: ſo muß man die Nachgeburt ſo lange 
ruhig ſitzen laſſen, bis ſich die Gebahrmutter 
erholt, ſich zuſammen zieht, und den Mutter: 
kuchen von ſelbſten trennt. Wenn im Gegen⸗ 
theil die ganze Nachgeburt zugleich mit dem 
Kinde, oder kurz darauf weggehet: ſo muß 
man außerordentlich wachſam ſeyn, und die 
Entbundene keinen Augenblick verloſſen. Man 
muß die den Geburtsthellen vorgelegten war 
men Tücher öfters, ‚unterfuchen, und findet man 
daſelbſt kein geronnenes, fondern viel hellrothes 
Blut: ſo iſt ein Blutſturz vorhanden. Noch 
mehr überzeugt man ſich davon, wenn die Frau 
blaß und matt wird, und die oben angegebenen 
Zeichen mit gegenwärtig find. Man muß fo: 
gleich alle diejenigen Mittel anwenden, wodurch 
. man in. ‚der Geſchwindigkeit Nachwehen erwe⸗ 
cken kann. Denn dieſe allein ſtillen den Blut⸗ 
ſturz. Deswegen reibt man den Unterleib bald 
mit kalten Tüchern; bald legt man die Hand, 
die man vorher in kalten Wein oder Waſſer 
taucht, auf ſelbigen 5 oder man legt in kalten 
Eßig getauchte Tücher auf ihn; man legt die 
Frau in eine gerade Lage, und laͤßt die Glied⸗ 
maßen unterbinden. Das wirkſamſte Mittel 
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if, wenn b mit einer Mutterſpritze anfangs 
lauwarmen Wein, oder Eßig, oder Waſſer, und 
wenn dteſes nichts hilft, eins von dieſen kalt, 
zu verſchiedenenmalen in die Hoͤle der Gebaͤhr⸗ 
mutter ſpritzt. Dieſes macht in der Gebähr⸗ 
mutter einen außerordeutlichen Reiz, und not 
thiget fie, ſich zuſammen zu ziehen. Man 
giebt ihr zugleich herzſtaͤrkende Mittel, und 
gießt ihr etliche Tropfen von fluͤchtigen Sal: 
miakgeiſt in den Mund und in die Naſe. 
Sobald die Frau anfaͤngt, uͤber Schmerzen in 
dem Unterleibe zu klagen: ſo iſt es ein gutes 
Zeichen. Deun nun entſtehen Nachwehen, die 
Gebahrmutter zieht ſi ch zufammen, und der 
Blutſturz hört auf. Alsdenn muß man einen 
Arzt zu Rathe ziehen, da vorher die Zeit zu 
kurz war, und die Entkraͤftung durch nahrhafte 
Suppen durch leicht zu verdauende Speifen, 
und durch Ruhe zu erſetzen ſuchen, | 
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. den Zuckungen verſteht man allgemeine 
Krämpfe: und widernatuͤrlſche Verzuckungen al; 
ler Gliedmaßen des ganzen Körpers, wobey der 
Kranke ſich feiner: nicht bewußt iſt. Der ge⸗ 
meine Mann nennt dieſe Krankheit das boͤſe Wer 
fen oder die ſchwere Noth. Die Zuckungen unt 
terſcheiden ſich von andern Kraͤmpfen dadurch, 
daß dieſe nicht allgemein find, ſondern blos die; 
ſen oder jenen Theil des Koͤrpers angreifen, und 
daß der Menſch uͤberdtes dabey feiner vollig ber 
wußt iſt. 


a | $. 197. an 
Die Zuckungen gehören ohnſtreitig unter 


die gefaͤhrlichſten Zufaͤlle, welche Schwangern 
11194 0 ode 
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oder Gebaͤhrenden zuſtoßen koͤnnen. Die Ser 
fahr iſt immer deſto großer, je weiter eine Frau 
von ihrer Niederkunft entfernt iſt, und je länger 
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bey faſt allezeit, und 5 auch die Mutter 
ihr Leben. 


32 a \ 
| 9. 198. Ta 
Sehr verschiedene Urſochen koͤnnen bieſen 
ſchreckenvollen Zufall hervorbringen. Unter der 
Schwangerſchaft kann Vollblͤtigkeit „Entkraͤf⸗ 
tung, ein Blutſturz oder eine heftige Leidenſchaft⸗ 
und bei der Geburt zu heftig anhaltende Wehen) 
eine zu große Empfindlichkeit und Schwache der 
Nerven, Vollblütigkeit deine vorletzte Gebährt 
mütter oder deten Blutſturz, hierzu Gelegenheit 
geben! Am oͤfterſten werden davon Erſtgebaͤh⸗ 
rende aberfallen, welche ein empfindliches und 
zartes Temperament haben, welche mit der Em 

pfindung des Schmerzes noch gar nicht bekannt 
ſind, und wo die Wehen anhaltend, heftig und 
dringend auf einander folgen. Daher iſt dieſer 
Zufall gemeiner in der Stadt, und ſeltener auf 

0 dem 
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dem Lande, wo das andere Geſchlecht überhaupt 
weit robuster und ſtärker iR, und wo eine uns 
angenehme und fomerzhafte Empfindung feinen, 
fo großen Eindrug macht. Mn 
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| Sofnende Zeichen fü ind "Borläufer" der au 

ckungen. Ein Knirſchen mit den Zähnen, eine 
ſchnelle Veränderung der Geſichtezüge, ein Zu⸗ 
cken an den Lippen und Augen, ein heftiger 
Kopffhmerz, ein Irrreden, ein öfteres Schau⸗ 
dern und Zittern. Sobald einige von dieſen 
Zeichen erſcheinen: fo muß man auf feiner Hut 
ſeyn, und in der Geſchwindigkeit alles anwen 
den, was die bevorſtehenden Zuckungen unters 
drücken kann. Die Hebamme ſchickt ſchleunig 
nach einem Arzte, der zugleich Geburtshelfer 
iſt. Indeſſen kann fie, wenn die Gebaͤhrende 
vollbluͤtig und roth im Geſicht iſt, Limonade, 
oder Waſſer mit Weineßig, oder Zitronenſaft 
angenehm fäuerlich gemacht, und nach Belieben 
mit Himbeerſaft verſetzt, trinken laſſen; auch 
muß ſie dafuͤr ſorgen, daß immer friſche Luft 
in das Zimmer gelaſſen wird. — Iſt hingegen 
die Gebaͤhrende entkraͤftet und ſchwaͤchlich, ſieht 
18910 fie 
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ſie blaß aus: ſo darf man ihr nichts, als ſtaͤr 
kende Mittel reichen; man giebt, ihr dann und 
wann einen Biſſen Brod mit gutem Wein ‚bee 
feuchter, oder mit ein wenig Zimmeroaffer ber 
troͤpfelt, reicht ihr einige Löffel warme, kraͤftige 
Suppe; hat fie Durſt: fo befriedigt man den⸗ 
d ſelben mit Woſſer, dem man einige Löffel Wein, 
oder einige Thekloͤffelchen Ratofla (auf ein 
Trinkglas Woſſer zwey Theelöffelchen Katafın) 
beigefügt Bol: u 

Ohnmachten entſtehen bay Gebährenden 
meiſtenthelis aus Erſchoͤpfung und Man el der 
Krafte. Perſonen, die einen ſchwachen Bau 
und durch vorgaͤngige Krankheiten viel gelitten 
haben, oder bey denen die Geburts arbeit zu lange 
dauert, fi ſind dieſem Zufall am meiſten unterwor⸗ 
fen. Durch ſtarke Riechmittel und. Herzſtärkunt 
gen richtet man groͤßtentheils nicht viel us. Die 
beſte Huͤlfe iſt eine baldige Entbindung, das 
Kind mag auch eine noch fo gute und vortheil! 
hafte Lage haben. 
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F. 20 C 


SL Wr eine Frucht vor dem fiebenden Monat 

zur Welt koͤmmt: fo nennt man fie eine unzei⸗ 
tige Geburt, ein Unrichtiggehen, einen Miß⸗ 
fall, einen Abortus. Koͤmmt hingegen eine 
Frau zwiſchen dem Ende des ſiebenten und 
neunten Monats nieder: fo heißt es eine zu früßs 
zeitige Geburt. Im erſtern Falle iſt das Kind 
allezeit entweder tod, oder ſtirbt kurz nach der 
Geburt; im andern iſt es zwar ſchwach es kann 
aber lebend bleiben, wenn sehötige Sorgfall 
dafuͤr getragen wird. 


. 202. Ba 
Nachdem die Urſache, welche den Migfal 
hervorbringt, geſchwind oder langſam wirket, 
N 2 nach⸗ 
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nachdem iſt der Abortus gefaͤhrlich oder nicht. 
Erfolgt er nach einer langwierigen Kronkheit, 
wo der Zufluß der Saͤfte nach dem Mutterkuchen 
nach und nach aufgehoͤrt hat, ſo iſt er oft ohne 
einige Gefahr. Hier geht Nachgeburt und 
Frucht leicht weg, und es erfolgt ein ſehr gen 
ringer Blutfluß, weil ſchon einige Zeit vorher 
die Blutgefäße der Gebaͤhrmutter fi ch verkleinert 
hatten und die Verbindung zwiſchen ihr und dem 
Mutterkuchen ſehr ſchwach war. Wirkt die lies 
ſache aber ſchnell, ſie mag äußerlich oder inner⸗ 
lich ſeyn, ſo wird der Fall meiſtentheils wegen 
des damit verbundnen Blutſturzes gefaͤhrlich. 
Ferner iſt der Mißfall deſto gefährlicher, je wein 
ter die Schwangerſchaft ſchon fortgeruͤckt iſt. 
Denn der Blutſturz iſt immer groͤßer in den letz⸗ 
tern Monaten, als in den erſteren. Die Erfohr 
rung hat bewieſen, daß die meiſten unzeitigen 
Geburten im andern, dritten und viele im fechs 
ſten Monate der Schwangerſchaft, ſich ereignen. 


- 203. 

Alles, was die Gebaͤhrmutter reizt, ſich 
vor der Zeit zuſammen zu ziehen, und was die 
Verbindung der Nachgeburt mit der Gedaͤhr⸗ 

mut / 


t 


Von der unzeitigen Geburt. 243 


mutter zu frühzeitig aufhebt, kann einen Miß⸗ 
fall verurſachen. Die Urſachen, welche dieſe 
Wirkung hervorbringen, koͤnnen aͤußerliche oder 
innerliche feyn. u den e gehören 
folgende: 
isn) Vollblütigkeit. Dieſe audtt ſech bey 
Schwangern in den erſten drey Monaten haupt⸗ 
ſächlich deswegen ein, weil in dieſer Zelt die 
junge Geburt noch zu klein iſt, alles dasjenige 5 
Blut, welches ſonſt durch die monatliche Ord⸗ 
nung verloren gieng, in feinen Bau zu verwens 
den. Hierinne liegt groͤßtentheils der Grund, 
warum vollbluͤtige Perſonen in dieſer erften Pe⸗ 
riode der Schwangerſchaft allerley beſchwerliche 
Zufaͤlle haben, welche hernach verſchwinden und 
| weswegen man Frauensperſonen von dieſer Be: 
ſchaffenheit in dieſem Zeitpunkte eine Aderlaß 
anraͤth. 

2) Ein heftiges Fieber; ſtarke und hitzige 
Getraͤnke, beſonders zu der Zeit, wo ſonſt die 
Reinigung zu erfolgen pflegte. 

3) Alles, was den Koͤrper zu ſehr ſchwaͤcht, 
als vieles Wachen und Faſten, lang anhaltende 
Betruͤbniß, Gram, wiederholte Aderloͤſſe, lang⸗ 
. wlerige Krankheiten, wodurch der Koͤrper zu 
2 2 ſehr 
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ſehr erſchoͤpft und der noͤthige Zufluß der Säfte 
der zarten Pflanze der Gebaͤhrmutter entzogen 
worden. 

4) Gehoͤret e ein heftiger Zorn, ein 
Schrecken, ein ſtarker anhaltender Huſten, 
ein Erbrechen, vieles auf einander folgendes 
Nießen. 

5) Alles, was anhaltende Kraͤmpfe in ber 
Nachbarſchaft der Gebaͤhrmutter macht, oder das 
Blut zu ſehr in dieſer Gegend anhaͤuft; als 
Bauchſchmerzen oder Mutterbeſchwerungen, 
Durchfaͤlle, e Stuhl⸗ oder Harn: 
zwang. 

6) Eine 125 nicht ausgebildete und un⸗ 
vollkommene Gebaͤhrmutter. Dieſe vermuthet 
mon mit der größten Wahrſcheinlichkeit bey Weis: 
bern, welche zu jung geheirathet haben, und 
deren ganzer Bau des Koͤrpers noch nicht zur 
gehoͤrigen Reife und Feſtigkeit gelangt iſt. Die 
Gebaͤhrmutter laßt ſich alsdann nicht zu dem ges 
hoͤrigen Punkt der Ausdehnung bringen, ſondern 
ö steht fi ſich bey der geringften Gelegenheit zuſam⸗ 
men, und verurſacht eine unzeitige Geburt. 

7) Eine zu kurze oder um das Kind ver⸗ 
wickelte Mabelſchnur. Haͤngt die Nachgeburt 

9 ö nicht 
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nicht ſehr feſt mit der Gebaͤhrmutter zuſammen, 
ſo kann f ie durch eine öftere heftige Bewegung 
des Kindes getrennt werden, und dadurch den 
Miß fall befördern, 


8) Kann man ferner zu den entfernten Ur⸗ 
ſachen noch dieſe zaͤhlen, wenn eine Geburt zu 
langſam vor ſich gegangen und den Muttermund 
gar zu lang ausgedehnt erhalten hat. Alsdenn 
hat diefer Theil die natürliche Kraft, ſich volt 
lig zu ſchließen, verloren, und bleibt immer 
etwas offen. Wird hierauf eine ſolche Perſon 
wieder ſchwanger: fo widerſteht der Mutter: 
mund nicht hinlaͤnglich, und es geht ihr bey der 
geringfien Gelegenheit unrichtig. 

9) Kann auch das Kind ſelbſt krank wer⸗ 
den und ſterben. Der Kreislauf des Bluts hoͤrt 
alsdann zwiſchen dem Kinde und der Nachge⸗ 
burt auf. Die Nachgeburt ſelbſt wird dadurch 
ein todter Koͤrper, und trennt ſich nach und nach 
von der Gebährmutter. 

Unter die aͤußerlichen ursachen zaͤhlt man 
folgende: 

1) Jede heftige Erſchuͤtterung des Unten 
leibes, als ein heftiger Stoß oder Sprung, ein 

2 3 ſtar⸗ 
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ſtarker Fall, ein unmaͤßiger Tanz, das . 
über unebene und ſteinigte Wege. 

2) Ein zu öfterer Beiſchlaf, wozu Wet 
ber in den erſten drey Monaten der Schwan⸗ 
gerſchaft beſonders geneigt ſind. | 

3) Ein zu heftiges Schnüren des Unter; 
leibes ‚ wodurch die Gebährmutter nicht allein 
gereizt und zuſammengepreßt, ſondern auch in 
ihrer noͤthigen Aus dehnung gehindert wird. 
Dieſe üble und nachtheilige Gewohnheit iſt be: 
ſonders den Frauenzimmern in den Staͤdten 
eigen. 


§. 204. ’ 

Man darf aber nicht glauben, daß jede 
von den eben erzaͤhlten Urſachen allezeit einen 
Miß fall oder eine unzeitige Geburt hervorbrine 
ge. Wenn nicht eine naturliche und angeborne 
Reizbarkeit und Anlage zu Mißfaͤllen in der 
Gebaͤhrmutter verborgen liegt: ſo wird auch 
dieſe oder jene Urſache ſelten im Stande ſeyn, 
eine ſo nachtheilige Wirkung hervor zu bringen. 
Dieſe Wahrheit wird taglich durch die Erfah⸗ 
rung beſtaͤriget. Denn manche Frau, die einen 
ſtarken Bau, und keine natuͤrliche Anlage zu uns 

zeitis 
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zeitigen Geburten hat, begeht mancherley Un⸗ 
ordnungen, die einen Abortus hervorbringen 
koͤnnten, und hat davon nicht den geringſten 
Nachtheil; eine andere hingegen nimmt ſich 
ſehr wohl in acht, und iſt doch bey der gering⸗ 
ſten Gelegenheit mit ihrer Schwangerſchaft uns 
gluͤcklich. | Ä 


Je größer. demnach die Reizbarkeit einer 
Perſon, und je ſchwaͤcher die naturliche Verbins 
dung des Mutterkuchens mit der Gebaͤhrmutter 
iſt, deſto geringer braucht die Urſache bey einer 
unzeitigen Geburt zu ſeyn. Findet aber das 
Gegentheil ſtatt: fo muß die Wirkung der Urs 
ſache um deſto heftiger und gewaltſamer ſeyn. 
Nicht ſelten wenden luͤderliche Weibsperſonen 
alle moͤgliche gottloſe und moͤrderiſche Mittel an, 
um das Kind abzutreiben, und erreichen das 
durch doch nicht ihren abſcheulichen Endzweck. 
Sollte es ihnen aber auch gelingen, einen 
Mißfall zu bewerkſtelligen: ſo iſt dieſer um des 
fio gefährlicher, ‚weil er durch gewaltſame Mit⸗ 
tel hervorgebracht wird. Sehr oft folgt die 
Strafe gleich auf die That, und fie muͤſſen mit 
ihrem Leben dafür buͤßen. | 


2 4 §. 205. 
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16. 205. 

Die Zeichen, welche eine unzeitige oder 
zu frühzeitige Geburt verkündigen, ſind ver⸗ 
ſchieden, nachdem die Urſache, welche fie her- 
vorbringt, geſchwind oder langſam wirkt. 


Erfolgt fie kurz nach einer vorhergegange, 
nen Urſache: fo fi find die Vorboten, ein Froſt 
über den ganzen Koͤrper, Leibes : und Rück, 
ſchmerzen, welche ſich bis in den Schoss erſtre⸗ 
cken, und der Abgang eines mit Blut gefaͤrb⸗ 
ten Waſſers aus den Geburtstheilen. Unter⸗ 
ſucht mon den Muttermund, und findet ihn ge⸗ 
oͤffnet, oder in ſelbigem eine kleine ongefpannte 
Bloſe: fo iſt der Miß fall vor der Thür, und 
iſt nicht mehr aufzuhalten. Meiſtentheils iſt 
hierbey ein ſtarker Blutſturz der Gebährmutter 
verbunden, der jederzeit von ſehr großer Gefahr 
iſt. Erfolgt aber eine unzeitige oder zu fruͤh⸗ 
zeitige Geburt, nachdem die Urſache lange vor 
ausgegangen iſt, z. E. wenn das Kind wegen 
einer Krankheit der Mutter, aus Mangel der 
Nahrung, oder aus eigner Verderbniß, nach 
und nach geſtorben iſt: fo kann man fie dadurch 
zum Voraus muthmaßen, wenn der Leib ſtatt 
dicker 
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dicker und vollkommner zu werden, abnimmt 
und kleiner wird; wenn die Frau tief nach dem 
Schoos zu, eine widernatürliche Schwere em, 
pfindet; wenn die Bruͤſte welk und ſchlaff wer⸗ 
den. Mißfaͤlle dieſer Art gehen am oͤfterſten 
ſehr gluͤcklich vorbey, weil meiſtentheils Frucht 
und Nachgeburt zugleich fortgehen, und der 
Blutverluſt entweder ſehr gering iſt, oder ganz 
und gar mangelt. 
| §. 206. 

Ein Blutfluß in der Schwangerſchaſt, 
wenn er ohne alle Schmerzen ſich einfindet, iſt 
kein gewiſſes Zeichen eines bevorſtehenden Miß 
falls. Denn manche vollbluͤtige Weiber behal— 
ten ihre Reinigung bis in den dritten, ja ſogar, 
aber nur ſelten, bis in den ſiebenten Monat ih⸗ 
rer Schwangerſchaft. Dieſes Blut koͤmmt 
aber nicht aus der Gebaͤhrmutter ſelbſt, ſondern 
aus der Mutterſcheide, oder aus der aͤußerlichen 
Oberflache des Halſes, oder Mundes der Ger 
bährmutter. Fällt hingegen dieſer Blutfluß 
nicht in die gewoͤhnliche Zeit der Reinigung; ſind 
dabey Schmerzen verbunden, die ſich in den 
Schoos herabſenken; ſind dieſe von einem Trie⸗ 
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be zum Stuhlgang und Urin begleitet; und iſt 
kurz zuvor eine Urſache vorausgegangen, die et: 
nen Mißfall bewirken koͤnnte, fo if alsdenn dies 
ſer Blutfluß von der größten zes und 
ane nichts Gutes. 


5 5. 207. 

Die Kunſt kann bey einer unzeitigen Ger 
burt nichts, und bey einer, frühzeitigen ſelten 
etwas helfen, weil die Natur allein am beſten 
dies Geſchaͤffte zu verrichten pflegt. Denn un⸗ 
zeitige Kinder gehen groͤßtentheils, auch in der 
uͤbelſten Lage, weg. Da die Nachgeburt in den 
erſten Monaten der Schwangerſchaft allezeit 
weit groͤßer, als die Frucht ſelbſt iſt, und der 
Muttermund ſich überdies wenig oͤffnet: ſo bleibt 
gemeiniglich der Mutterkuchen zuruck. Der 
Blutſturz, der ſich hierbey ſehr oft einfindet, 
und welcher leicht toͤdtlich werden kann, iſt der 
Hauptumſtand, auf den man hierbey zu ſehen hat. 
Man richtet ſich deshalb nach den Regeln, wel— 
che in dem Kapitel von der Loͤſung der Nach⸗ 
geburt gegeben worden find, und laßt fehlen: 
nig einen Arzt, der zugleich Geburtshelfer tk, 

herbeirufen. a 
§ 208, 
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Wenn mit einem Mutterblutſturz in den 
erſten Monaten der Schwangerſchaft keine We: 
hen verbunden ſind: ſo iſt man manchmal fo 
gluͤcklich, durch Ruhe, durch eine gerade Lage 
des Korpers und durch ſtarkende Mittel, eine un⸗ 
zeitige Geburt abzuwenden. Ueberdies muß eie 
ne Frau, der es ſchon einmal unrichtig gegangen 
iſt, ſehr auf ihrer Hut ſeyn, wenn fie von meus 
em wieder ſchwanger iſt. Denn es geſchieht 
ſehr oft, daß fie ein gleiches ungluͤckliches 
Schickſal hat, ſo bald ſie den nemlichen Zeit⸗ 
punkt ihrer Schwangerſchaft erreicht hat. Ste 
muß, um ihren bevorſtehenden Mißfall auszu⸗ 
weichen, einige Wochen vor der Zeit, in welcher 
ihr es das vorlgemal unrichtig gieng, einen ger 
ſchickten Arzt zu Rathe ziehen. Einige haben 
ihren Glauben an aͤußerliche Mittel und bede⸗ 
cken den Unterleib alle Abende oder alle Morgen 
mit der gewaͤrmten Oberrinde eines Brods, deſt 
ſen inwendige Seite mit ſtärkenden Mitteln be⸗ 
ſtrichen iſt. Ich halte zwar deſſen Wirkung 
nicht vor gegründet; da es aber ein unſchuldiges 
Mittel iſt, fo kann man deſſen Gebrauch erlau⸗ 
ö N ben, 
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hen, um einem alten unſchaͤdlichen 9 
genug zu thun. 5 


Dreltzigſtes Kapitel. 


Von der überzeitigen Geburt und der 
Ueberfruchtung. 


S. 209. 


are einer uͤberzeitigen Frucht verſteht man 
diejenige, welche ſich im Mutterleibe laͤnger 
als neun Monate aufhaͤlt. Ob ſich aber auch 
dergleichen Geburten wirklich ereignen, und ob 
diejenigen, welche man dafür ausgtebt, in der 
That überzeitige find „das iſt eine andere Frage. 
Man hat Geburten, von denen man behauptet, 
daß fie ein, zwey, drey und noch mehrere Mo: 
nate fpäter als gewohnlich, wären zur Welt ge 
kommen. Da aber der Schöpfer der Geburt fo: 
wol bey Menſchen als Thieren einen gewiſſen, 
beſtimmten und abgemeßnen Zeitpunkt vorge 

ſchrie⸗ 
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ſchrieben hat, welchen ſie von Erſchaffung des 
Menſchen an bis auf unfere Zeiten noch nie vers 
aͤndert hat: ſo muͤſſen nothwendig die ſo ſeltnen 
Beiſpiele, welche von dieſer allgemeinen Ord⸗ 
nung abgehen, Jedermann hoͤchſt verdaͤchtig vort 
kommen. Und dieſer Verdacht wird deſto ge⸗ 
gruͤndeter, da die meiſten Geburten, welche 
uͤberzeitige ſeyn ſollen, gemeiniglich nach dem 
Tode des Mannes ſich zutragen. Die Frau 
giebt alsdenn Betruͤbniß, Gram und Sorgen 
zur Urſache an, wodurch das Kind nicht die gehs⸗ 
rige Nahrung von ihr bekommen, und alfo läns 
gere Zeit noͤthig gehabt hätte, feine Vollkommen 
heit zu erreichen. 


$ 210. ee 

Einige Aerzte behaupten zwar die Mögliche 

keit der überzeitigen ‚Geburten, und glauben 
dadurch überzeugt zu werden, weil dergleichen 
Kinder augenſcheinliche Zeichen einer groͤßern 
Vollkommenheit mit auf die Welt bringen. Sie 
ſollen verwachſene Fontanellen des Kopfs, laͤn⸗ 
gere Haare und Naͤgel, lebhaftere Augen und 
eine ſtaͤrkere Stimme, als gewohnlich, haben. 
Einige davon ſollen ſogar einige Zaͤhne mit auf 

| die 
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die Welt gebracht haben. Faͤnden ſich nun die 
ſe Zeichen bey einer ſpaͤten Geburt wirklich ein: 
fo Hätte mon zwar viel Wahrſcheinlichkett, aber 
doch keine Gewißheit, weil Kinder mit gleicher 
Vollkommenheit auch zur gewoͤhnlichen Zeit ge⸗ 
boren werden. Iſt aber eine ſpaͤtere Geburt 
üͤberdieß nicht vollkommener, als eine andere na 
tuͤrliche: fo kann man verſichert feyn „daß die 
Mutter von der Sache anders uͤberzeugt, und 
daß es eitles Vorgeben ſey. Da ſich dieſer Fall 
gemeiniglich nach dem Tode des Mannes ereig⸗ 
net: ſo will die Frau dadurch nicht allein ihre 
Ehre, ſondern auch das Vermögen ihres Mant 
nes in Sicherheit bringen. Ein aͤhnlicher Ber 
trug wird mit natürlich zeitigen Kindern, aber 
umgekehrt, geſpielt. Dieſe werden oft als un⸗ 
zeitige der Welt aufgedrungen, weil man die zu 
fruͤhzeitig in Ausübung gebrachte Liebe dadurch 
verbergen will. Dieſe Kinder kommen nur jungen 
n aber 15 0 Kennern, zu frühzeitig. 5 


Re 211. 


80 der Ueberfruchtung verſteht man die 
Fe zweier Kinder zu verſchiedenen Zelt 


0 n Wenn demnach eine Frau, welche ſchon 


ſchwan⸗ 
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ſchwanger if, noch einmal empfaͤngt: ſo nennt 
man dieß Ueberfruchtung. Daß ſich dieſer Fall 
wirklich zutragen koͤnne, hat man daher geſchloſt 
ſen, weil manche Weiber viele Tage oder Wo⸗ 
chen nach der erſten Niederkunft zum zweitens. 
male geboren haben. Hieraus hat man die 
Folge gezogen, daß auch dieſe Kinder zu vers, 
ſchiedenen Zeiten empfangen ſeyn muͤßten. Ich 
glaube aber, daß dieſer Schluß ungegruͤndet iſt, 
weil Zwillinge zwar auf einmal empfangen, aber 
zu verſchiedenen Zeiten geboren werden koͤnnen. 
Der eine kann einige Tage oder Wochen zu 
früh, und der andere zur gehörigen Zeit dus 
Welt kommen. Es kann ferner der eine Zwil: 
ling von dem andern gedrückt, in ſeinem Wachs⸗ N 
thume geſtoͤret, und unzeitig geboren werden, in⸗ 
dem der andere zuruͤckbleibt, und nach vier, fünf 
Monaten als ein vollkommenes und geſundes 
Kind ſeine Wohnung verlaͤßt. Die Moͤglich keit 
einer Ueberfruchtung laßt ſich auch nur in den 
erſten zwey oder drey Tagen nach der erſten Em 
pfaͤngniß denken, wo das befruchtete Ey mit der 
Gebaͤhrmutter noch nicht feſt zuſammenhaͤngt, 
und deren innern Raum noch nicht voͤllig aus⸗ 
fuͤlt. Sobald aber dieſer kleine runde Körner 
21 ſich 
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ſich mit der innern Fläche der Gehaͤhrmutter 
vollkommen verbunden hat: ſo iſt kein Weg 
mehr vorhanden, woduch der maͤnnliche Saar 
men zu dem Eierſtocke gelangen, und noch ein 
zweites Ey befruchten koͤnne. Aus dieſem Grun⸗ 
de iſt alsdann die Ueberfruchtung unmoͤglich. Ert 
eignet ſich aber die Ueberfruchtung wirklich nach 
den erſten Tagen der Empfaͤngniß: ſo kann man 
ſich davon niemals uͤberzeugen, weil es die Mut⸗ 
ter ſelbſt nicht wiſſen kann, und bey der Geburt 
wird man dieſe Kinder allezeit vor Zwillinge hal⸗ 
ten. Ich errinnere mich bey einem glaubwuͤrdi⸗ 
gen Schriftſteller ein merkwuͤrdiges Beiſpiel ge⸗ 
leſen zu haben, welches zum Beweis dienen 
kann, daß kurze Zeit nach der erſten Empfaͤngniß, 
eine zweite nicht ohnmoͤglich ſey. Der Fall iſt 
folgender: die Frau eines Englaͤnders in Amer 
rika gebahr Zwillinge, wovon das eine weiß, 
das andere ſchwarzgelb ausſahe. Man wundert 
te ſich über dieſe ſeltſame Erſcheinung und konnte 
fie nicht begreifen. Da man hierauf in die Frau 
drang, ſo geſtund ſie, daß ſie mit einem Neger 
zu thun gehabt haͤtte. Dieſer haͤtte ſie kurz dar⸗ 
auf allein angetroffen, da ihr Mann fie verlafs 
fen hätte. Sie Härte ſich den Begierden des 

| Nel 
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Negers überlaffen muͤſſen, weil er gedroht Hätte, 
ſie zu toͤdten, wofern ſie Wiederſtand thun 
würde, | 
Dieſer Fall beweißt zwar die Möglichkeit 
der Ueberfruchtung, er iſt aber auch der einzige, 
der mir wenigſtens von dieſer Art bekannt iſt. 
Es bleibt immer eine Age feine Erſchei⸗ 
nung”). 


Ein und dreißigſtes Kapitel. 
Von der falſchen Schwangerſchaft. 


$. 212. 


Hi der falſchen Schwangerſchaft verſteht 
man denjenigen Zuſtand der Gebaͤhrmutter, wo 
g man 


) Meiner ueberzeugung nach findet eine Ue⸗ 
berfruchtung nur in dem Falle ſtatt, wenn 

ein Frauenzimmer eine doppelte Gebaͤrmut⸗ 
ter hat. a d. H. 
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man ſie fuͤr ſchwanger haͤlt, und ſie es doch nicht 


iſt. Die Unterſcheidungszeichen ſind nicht ſelten 
ſehr zweideutig und haben oft die größte Aehn⸗ 
lichkeit mit einer wirklichen Schwangerſchaft. 
Das darüber zu fällende Urtheil fordert oft viel 
Behutſamkeit, weil manche Weibsperſonen aus 
mancherley Grunden auf Betrug ausgehen, und 
nicht allezeit ſagen, was ſie ſelbſt denken oder 
empfinden. 


213. 

In der falſchen Schwangerſchaft findet ſich 
oft ſo gut als in der wahren, Ueblichkeit, Erbre⸗ 
chen, Eckel vor Fleiſchſpeiſen, Unterdruͤckung 
der monatlichen Zeit, gewoͤhnliche Anſchwellung 
der Brüfte, ind manchmal ſelbſt eine ſchwache 
Bewegung im Unterleibe ein. Demohngeachtet 
wird man folgende besonder Erſcheinung a 
wahrnehmen: 

1) Wird man finden, daß (on in dem ert 
ſten oder andern Monate der Unterleib merklich 

vollkommener und dicker wird. Dieſes geſchieht 
nicht in der wahren Schwangerſchaft, wo die 
Gebaͤrmutter vor dem Ende des dritten Monats 
ſich ch nicht aus dem Becken begiebt, und wo folgs 

ya: lich 
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lich bis dahin auch der Unterleib nicht die gering⸗ 
fe ſichtbare Veranderung leidet. Auch nach dem 
dritten Monat wird der Leib einer natürlich 
Schwongern nur nach und nach vollkommener, 
und in den zwey letzten Monaten vermehrt. ſich 
dieſer Wachsthum mehr, als in den vorhergehen⸗ 
den. In der falſchen Schwangerſchaft hingegen 
iſt dieſe Veränderung umgekehrt, wo er gleich 
anfangs mehr zunimmt und ſtaͤrker wird, als in 
der folgenden Zeit. 

2) Daß der Muttermund ſich gleich an⸗ 
fangs ſo erhebet, daß man ihn kaum mit dem 
Finger erreichen kann, und daß er ſich in der 
Folge ganz und gar nicht verändert, fondern 
hart und zugeſpitzt bleibt. In der wahren 
„Schwangerſchaft hingegen ſteigt der Muttermund 
| in den erſten drey Monaten vielmehr tiefer in die 
„Mutterſchelde herab. Auf dieſes Zeichen hat 
man beſonders acht zu haben, weil es das vor: 
zuͤglichſte if. | 

3) Fuͤhlt die Frau in der falſchen Schwan: 
gerſchaft eine Bewegung im Unterleibe ſchon 
oft in den erſten Monaten, welche in der Folge | 
nicht zu, ſondern vielmehr abnimmt, und blos 

krampfigter Natur iſt. In der wahren Schwan 
| R 2 ger⸗ 
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gerſchaft hingegen faͤngt die Bewegung meiſten⸗ 
theils gegen den fünften Monat an, und wird 
in der Folge immer deutlicher. 


4) Sind die Bruͤſte in der falſchen Schwan 
gerſchaft gegen das Ende derſelben ganz anders 
beſchaffen, als in der wahren Schwangerſchaft. 
Denn in dieſer ſind ſie voll und angelaufen, in 
jener aber welk und zuſammengefallen. ; 


§. 214. 
Bevor ich zu den Urſachen uͤbergehe, wel⸗ 
che eine falſche Schwangerſchaft hervorbringen, 
fo muß ich erſt bemerken, daß es zweierley Gat⸗ 
tungen falſcher Schwangerſchaften gebe. Die 
eine entſteht aus einem kranken Zuſtande der Ge⸗ 
baͤhrmutter ohne vorgaͤngige Empfaͤngniß; die 
andere aber hat wirklich eine Empfaͤngniß zum 
Grunde. Man koͤnnte dieſe letztere vielmehr 
eine verungluͤckte Schwangerſchaft nennen. Dies 
ſer giebt man gemeiniglich den Namen einer 
Mola oder eines Mohnkalbs. 


§. 215. 
Zu den Urſachen der erſten Gattung gehoͤ⸗ 
ren folgende: 
g 1) Ei⸗ 
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1) Eine kranke Beſchaffenheit des Kort 
pers, und beſonders der Gebaͤhrmutter, wo⸗ 
durch das monatliche Blut zuruͤckgehalten wird. 
Dieſes verurſacht eine widernatͤͤrliche Stockung 
in den Gefaͤßen der Gebaͤhrmutter, und einen 
boͤsartigen Wachsthum dieſes Eingeweides. 

2) Eine Windſucht der Gebaͤhrmutter. 
Wenn naͤmlich Luft in dieſem Eingeweide ſich 
entwickelt, und es außerordentlich ausdehnt. | 

3) Eine Waſſerſucht der Gebaͤhrmutter. 
So wie in jedem Theile des Körpers ſich Waſ⸗ 
fer anhaͤufen kann: fo kann es ſich auch in die 
Gebaͤhrmutter ergießen. Man darf ſich aber 
nicht vorſtellen, daß in der Windſucht nichts 
als Luft, oder in der Waſſerſucht Waſſer allein, 
ſondern, daß oft beides mit einander verbunden 
gegenwaͤrtig ſeyn koͤnne. Von der groͤßeren 
Menge des einen oder des andern, bekoͤmmt als: 
dann die Krankheit den Namen. Mon hat 
auch beobachtet, daß einzelne zuſammenhaͤngen⸗ 
de Waſſerblaſen ſind geboren worden. 

4) Ein widernatürlicher fleiſchichter Aus 

wuchs der Gebaͤhrmutter, welchen man einen 
Mutterpolypen zu nennen pflegt. Eine ſolche 
fremde Fleiſchmaſſe gelangt manchmal zu einer 
N 2 * aus 
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außerordentlichen Größe, und dehnt die Ge: 
baͤhrmutter widernatuͤrlich aus, 


A 6. 216. 

Die Kur und Behandlung diefer Gattung 
der falſchen Schwangerſchaft gehoͤrt ganz allein 
für vernünftige und gründliche Aerzte, wo man 
ſich Raths erholen kann; aber nicht für alte 
Weiber, für Hirten oder Scharfrichter, denen 
man ſich hier zu Lande nicht felten auf eine tho 
- gichte Weiſe anzuvertrauen pflegt, | 


217%: ; 

Die gemeinfte Urſache, welche die andere 
Gattung der falſchen Schwangerſchaft erzeugt, 
iſt eine Mola, oder Mohnkalb. Unter dieſem 
Namen verſteht man eine unfoͤrmige, ſchwam⸗ 
migte Fleiſchmaſſe, welche weiter nichts, als 
Blut oder Waſſer, oder auch manchmal Ueber⸗ 
bleibſel einer kleinen Frucht enthaͤlt. Sie ent⸗ 
ſteht dadurch, wenn durch eine verborgene, oft 
unerkannte Ueſache, eine wirkliche kleine Frucht 
ſtirbt, und der Mukterkuchen noch einige oder 
längere Zeit zurückbleibt, und zu einem wider 
natürlichen Fleiſchklumpen fortwaͤchſet. Denn 
eine Mola, oder ein a hat allezeit 

| eine 
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eine wahre Schwangerſchaft zum Grunde, wel 
che in der Folge verungluͤckt iſt. Da die Frucht 
meiſtentheils ſehr jung ſtirbt, und man entwe⸗ 
der die Sache nicht hinlaͤnglich unterſucht hat, 
oder keine Spur mehr von ihr angetroffen: ſo 
hat man ſich von dieſer Erſcheinung ganz falſche 
Begriffe gemacht, und eine ſolche aus der Art 
gewachſene Nachgeburt, für eine Fleiſchmaſſe ger 
halten, welche der Zufall hervorgebracht habe. 
Die Natur weicht zuweilen, wiewohl ſehr fel: 
ten, von ihrem gewoͤhnlichen Wege ab. Man 
hat daher gefunden, daß das ganze Ey zum 
Mutterkuchen geworden, und dadurch die in fe 
bigem befindliche zarte Frucht erſtickt hat; denn 
gewöhnlicher Weiſe iſt nur ein Theil des Lues | 
zum beſtimmt. 


Ger Z1u 

Nachdem ſich eine Mola, oder Mohnkalb, 
kuͤrzere oder längere Zeit in der Gehaͤhrmutter 
qufhaͤlt, nachdem iſt fie kleiner oder größer, 
Man hat einige geſehen, welche viele Pfun⸗ 
de ſchwer geweſen ſind. Ingleichen hat man 
Beiſpiele, wo erſtlich ein geſundes Kind, und 
einige Stunden darauf eine Mola iſt geberen 
R 4 wor 
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worden. Eine ſolche Mola iſt für einen verun⸗ 
gluͤckten Zwilling anzuſehen. Na 


ad, au §. 219. 
Die meiſten Fälle wo eine Mola, oder 
Mohnkalb, zugegen geweſen, beweiſen, daß ſie 
im dritten oder vierten Monat der Schwanger⸗ 
ſchaft weggehen. Man hat aber auch Erfahrun⸗ 
gen, daß ſie laͤnger als dieſe Zeit, ja daß ſie auf 
ein bis zwey Jahre in der Gebaͤhrmutter zuruͤck⸗ 
geblieben find, Einige haben ſich ſogar verſtei⸗ 
nert. Wenn die Natur Anſtalt macht, dieſen 
fremden Körper auszuſtoßen: fo geſchieht es auf 
die nemliche Art, wie bey einer natürlichen Get. 
burt. Nur muß man den Unterſchied bewerken, 
daß gemeiniglich mit den anfangenden Wehen 
ſogleich ein Blutſturz verbunden iſt, und daß 
im Muttermunde keine Blaſe ſich anſpannet, 
ſondern ein weicher, fleiſchigter Körper zu fuͤh⸗ 
len iſt. Unter dem Abgange eines Mohnkalbs 
hat man ſich demnach nichts anders zu denken, 
als die Geburt eines unfoͤrmlichen Mutterku— 
chens, der ohne Nabelſchnur iſt. Auf den 
Blutſturz haben alſo Wehemuͤtter ihr Dauptaus 
genmerk zu richten. Sie muͤſſen ſogleich alle 
i dies 
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dlejentgen Mittel anwenden, welche in dem Kat 
5 vom Blutſturze ſind angerathen worden. 
Nachdem nun die Mola klein oder groß iſt, 
nachdem iſt die Geburt derſelben leicht oder 
ſchwer. Iſt der Blutſturz gering, und hat man 
von den anhaltenden heftigen Wehen eine baldt⸗ 
ge Entbindung zu hoffen, ſo kann man die gan⸗ 
ze Geburt der Mola der Natur allein uͤberlaſ⸗ 
fen, Iſt hingegen der Blutſturz ſtark und dro⸗ 
het Gefahr, und die Wehen ſind ſchwach und 
langſam: ſo muß man ohne Aufſchub einen Get 
burtshelſer zu Huͤlfe nehmen. Nach der Entbim 
dung muß die Frau wie eine Woͤchnerin behan⸗ 
delt werden und beſonders ihre verlorne Kraͤfte 
durch Ruhe, durch nahrhafte und ſtaͤrkende 
Mittel wieder zu erſetzen ſuchen. 


N Zwey 
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mn der Schwangerſchaft außerhalb 
der e 


6. 220. 


E. iſt gut, wenn Wehmuͤtter auch von ſeltnen 
Erſcheinungen der Natur eine deutliche und 
klare Vorſtellung haben. Denn gemeiniglich 
macht man ſich von dieſen ſeltnen Vorfaͤllen ganz 
falſche und widernathrliche Begriffe, Aus die⸗ 
ſem Grunde will ich jeßo den Zuſtand der 
Schwangerſchaft außerhalb der Gebaͤrmutter, in 
ein helleres Licht zu ſetzen ſuchen. 


8. 221. 

Sobold bey einer Weibsperſon ein Eichen 
befruchtet worden, ſo ſagt man, ſie ſey ſchwan⸗ 
ger. Geht nun dieß belebte Eichen aus dem 
Eierſtock durch die Muttertrompete in die Ev; 

baͤhr⸗ 
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baͤhrmutter über, und faßt hier Wurzel: fo 
neunt man dieß eine natürliche Schwangerſchaft. 
Geſchieht dieſes aber im Gegenthel nicht, und 
das befruchtete Eichen bleibt entweder im Eier: 
ſtocke ſelbſt, oder in der Muttertrompete ſitzen, 
oder hängt ſich an dieſem oder jenem Theile der 
Eingeweide des Unterleibes feſt an, und waͤchſt 
daſelbſt fort: fo belegt man dieſe ſeltne Erſchei 
nung mit dem Namen einer Schwangerſchoft 
außerhalb der Gebaͤhrmutter, 
S. > 1 
Man nennt eine ſolche Schwangerſchaft 
deswegen fo, weil fie nicht in der Gebaͤhrmut⸗ 
ter ſelbſt, ſondern außerhalb ſelbiger, und in 
der Höle des Unterketdes anzutreffen iſt. Ste 
befindet ſich an einem Orte, wo ſie nach dem 
gewoͤhnlichen Laufe der Natur niemals zugegen 
iſt. Ferner ſagt man, fie ſey eine unglückliche 
Schwangetſchaft, weil das Kind niemals durch 
den von der Natur ihm angewieſenen Weg zur 
Welz kommen kann. Der Kaiſerſchnitt iſt das 
einzige, Mittel, dem Kinde das Leden zu retten, 
Geſchieht dieſes nicht: fa ſtieht es ungeboren. 


8.223. 
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? 91 g 223. 
Man kann aus folgenden Zeichen auf eine 
ſolche Schwangerſchaft ſchließen. 


1) Findet man, daß der Unterleib bloß 
auf einer Seite aufſchwillt und dicke wird. 


2) Unterſucht man waͤhrend der Schwan: 
gerſchaft den Gebaͤhrmuttermund: fo trifft man 
ihn unverändert und im natürlichen Zuſtande an. 


3) Iſt die Geburtszeit eingetreten, und 
entſtehen alsdann wahre Wehen: ſo wirken dies 
fe nicht im geringſten auf den Gebährmutters 
mund. Dieſer iſt noch immer natürlich hart 
und zugeſpitzt; er erweitert fi nicht, es geht 
kein mit Blut vermiſchter Schleim ab, und die 
aͤußerlichen Geburtstheile ſind nicht angelaufen. 
Man findet auch keine Spur von einer Waſſer⸗ 
blaſe, noch von einem hinter dem Gebaͤhrmut⸗ 
termunde zu fuͤhlenden runden harten Koͤrper, 
weicher den Kopf muthmaßen ließ. 


4) Empfindet man demohngeachtet genau 
die Bewegung des Kindes, wenn man die Hand Ä 
guf den Unterleib legt. 


9. 224. 
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§. 224. 

Der Ausgang einer ſolch en Schwanger⸗ 
ſchaft iſt verſchieden. Er iſt entweder für die 
Mutter oder fuͤr das Kind traurig. Durch den 
Kaiſerſchnitt wird zwar das Kind gewiß gerettet, 
allein die Mutter laͤuft Gefahr. Bleibt es zus 
ruck: fo ſtirbt entweder die Mutter an einer 
Entzündung, oder an einem auszehrenden Fiss 
ber; oder fie überlebt alle Schmerzen und Zufaͤl / 
le, und das Kind geht in Faͤulniß uͤber, erregt 
an einem Theile des Unterleibes ein Geſchwuͤr, 
und geht ſtuͤckweiſe heraus; oder es bleibt zus 
ruͤck, ſtiebt, wird hart und einer erdigten, ſteit 
nigten Maſſe aͤhnlich, und die Mutter lebt un⸗ 
ter dieſen Beſchwerden fort. 


§. 225. f 
Ueber die Nachricht, daß dieſer Zufall äu: 

ßerſt felten unter dem weiblichen Geſchlechte fey, 
muß jeder Menſchenfreund eine herzliche Freude 
haben. Denn, man kann ſich dieſen Zuſtand 
nicht traurig und klaͤglich genug vorſtellen, wenn 
alle Kunſt und Wiſſenſchaft beide, Mutter und 
7 45 zugleich, nicht retten 1 
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§. 226. 


Geht das Kind eintge Zeit darauf in 8 l 
niß über, fo hat man Beiſpiele, ſowol wo Muͤr⸗ 
ter dadurch ihr Leben verlohren, als auch, wo 
einige „ deſſen ohngeachtet, es noch erhalten has 
ben. Bey einigen hat ſich durch ein Geſchwür 
der Nabel, oder ein anderer Theil des Unterlei⸗ 
bes geoͤffnet, wodurch das Kind ſtuͤckweiſe von 
der Natur ausgeſtoßen worden. Ingleichen fin⸗ 
det man bemerkungswuͤͤrdige Erfahrungen aufge⸗ 
zeichnet, wo ſich das Kind viele Jahre verſtei⸗ 
nert im Mutterleibe aufgehalten, und wo ſich 
die Mutter dabey ganz wol befunden hat. Weil 
dieſe Faͤlle ſehr ſelten ſind, ſo will ich einige da⸗ 
von hier anfuͤhren. 


Se 22% 

| Ich würde zu weitlaͤuftig werden, wenn 
ich die Geſchichten ſelbſt erzaͤhlen wollte. Ich 
will nur kärzlich die Zeit bemerken, wie lange 
dergleichen Kinder im Unterleibe ſich aufgehalten 
haben. Ein Kind erhielte ſich fuͤnf Monate, 
ein anderes aber zehen Jahre im Unterleibe 
der Mutter; beyde giengen durch ein Geſchwuͤr, 
% ih im Maſt darm eröffnete, durch den 

ige 
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Stuhlgang ſtuͤckweiſe weg. Desgleichen mußten 
zwey Schwangere, die eine fuͤnf Jahre, die 
andere aber achtzehn Jahre lang Iwillinge außer 
der Gebaͤhrmutter im Unterleibe tragen, wel 
che durch ein Geſchwuͤr am Nabel fekte 
aus floſſen. 

Ferner haben glaubwürdige Männer bemert 
ket, daß man verſteinerte Geburten nach dem 
Tode bey verſchiedenen Weibsperſonen im Un⸗ 
terleibe angetroffen habe. Bey der erſten waren 
17, bey der andern 27, bey der dritten 46, und 
bey der vierten 34 Jahre ſeit der Empfaͤngniß 
verfloſſen. Endlich will ich hier noch die merk⸗ 
wuͤrdige Geſchichte beyfügen, welche im Jahr 
1774 in Berlin ſich zugetragen hat. Die Frau 
eines Pantoffelmachers hatte einige zwanzig 
Jahre mit ihrem Manne gelebet, ohne jemals 
geboren zu haben. Nach ihrer eignen und ihrer 
Anverwandten Ausſage war ſie im Jahr 1752 
ſchwanger; gegen das Ende des neunten Mo⸗ 
nats bekam ſie heftige Geburtsſchmerzen, es ert 
folgte aber keine Geburt. Endlich ließen die 
Schmerzen nach, und ſie konnte wieder vergnügt 
und zufrieden leben. In den letzten Jahren 
ihres Lebens liebte fie den Brandwein wurde 

arm 
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arm, krank und deswegen in das oͤffentliche 
Krankenhaus gebracht. Hier ſtarb ſie im Jahr 
1774. Da man eine ungewoͤhnliche Hervorra⸗ 
gung des Unterleides bey ihr bemerkte: fo öffnete 
man den Leichnam. Man fand im Unterleibe 
außerhalb der Gebaͤhrmutter ein faſt verſteinertes 
Kind, welches mit dem Netze der Mutter feſt 
zuſammenhieng. Dieſes Kind hatte ſich 22 
Jahre lang in der Höhle des Unterletbes auſge⸗ 
halten. Beſonders merkwuͤrdig iſt aber auch 
noch, daß Mütter, welche eine ſolche verhaͤrtet 
te Geburt im Unterleibe gehabt haben, demohns 
geachtet noch verſchiedenemal ſchwanger worden 
ſind, und durch den natuͤrlichen Weg glaclic 
1 5 haben. 


Drey 
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Drey und dreißzigſtes Kapitel. 
Von der Möglichkeit, bey verſchloſſenen 
Schaamtheilen zu empfangen und zu 
gebaͤhren. 


Er LIT 

N, Frauensperſonen mit faſt völlig, aber 
doch nicht gänzlich verſchloſſener Mutterſcheide, 
wo der Beiſchlaf ganz unvollkommen vollbracht 
worden, wirklich empfangen, und natürlich, ob⸗ 
gleich ſchwer, geboren haben, davon ſind ver⸗ 
ſchiedene Beifpiele bekannt. Ja, man hat for 
gar Beiſpiele beobachtet, wo Frauenzimmer bey 
ganz verſchloſſenen oder verwachſenen Schaam⸗ 
theilen dennoch empfangen und geboren haben: 
In dieſen Fällen hatte die Mutterſcheide eine 
ganz von der Regel abweichende Lage; ſie gieng 
naͤmlich nach dem Maſtdarm zu, und öffnete 
ſich in dieſem. Wenn nun ein Frauenzimmer, 
| a bey 
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bey welchem ſich dieſe außerordentliche Richtung 
der Scheide vorfindet, von einer Mannsperſon 
durch den Maftdarm beſchlafen wird, und das 
männliche Glied die in dem Maſtdarme befinds 
liche Mutterſcheidenoͤffnung gluͤcklich trifft: ſo 
kann der Saame durch die Gebaͤhrmutter drin⸗ 
gen, und das Frauenzimmer auch auf dieſem 
Wege (durch den Maſtdarm) das Kind zu ſeiner 
Zeit gebaͤhren. Einen ſolchen außerordentlichen 
und hoͤchſt ſeltenen Fall will ich Hier anführen *): 


Die Tochter eines wohlhabenden Buͤr⸗ 
gers in der Hauptſtadt von Frankreich wur⸗ 
de krank, und klagte beſonders über ihren Unter⸗ 
leib, welcher ſehr geſchwollen war. Verſchiede⸗ 
ne Aerzte, welche um Rath gefragt wurden, 
hielten das Uebel fuͤr eine Bauchwaſſerſucht und 

verord⸗ 


1 


) Diefer Fall wurde dem Verf. von dem 
berühmten franzoͤſiſchen Geburtshelfer Le v⸗ 
ret, mündlich mitgetheilt. So ſelten ins 
deß der Fall eintreten möchte: fo haͤtte 
doch eine Hebamme bey Beurtheilung ei⸗ 

nes ſchwanger geachteten Srarenzimmers ö 
der Art einen Fingerzeig. 

d. 5. 
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verordneten zweckmaͤßige Mittel. Die Krank⸗ 
heit wurde aber dadurch nicht vermindert, ſon⸗ 
dern ſtieg vielmehr von Tag zu Tage. Da dieß 
junge Frauenzimmer eingezogen und unter der 
genauen Beobachtung ihrer Mutter gelebt hatte, 
ſo kam man auf gar keinen Verdacht. Man 
ſuchte demnach weitere Huͤlfe und rufte einen 
ſehr erfahrnen Wundarzt, der zugleich ein be⸗ 
ruͤhmter Geburtshelfer war, herbeh, die Sache 
zu unterſuchen. Dieſer Mann gerieth auf den 
Gedanken, ob hier nicht vielleicht eine verdeckte 
Schwangerſchaft vorhanden ſey. Er unterſuch⸗ 
te deswegen den Unterleib und empfand wirklich 
die, ihm fhon genug bekannte, Bewegung ei⸗ 
nes Kindes. Er erklaͤrte hierauf dieß Frauen: 
zimmer nicht für waſſerſuͤchtig, ſondern fuͤr 
ſchwanger. Dieſe Erklaͤrung kam der Mutter 
ganz unerwartet und veränderte ploͤtzlich alle ihre 
freundlichen Geſichtszüge. Sie entruͤſtete ſich 
gegen dieſen verdienten Mann, und hielt ihn 
für ungeſchickt und unerfahren. Da der Wund⸗ 
arzt auf ſeinem Urtheile beharrete: ſo wollte ſie 
ihn nicht allein beſchaͤmen, ſondern auch ſeine 
Unwiſſenheit vollig dadurch uberfuͤhren, daß fie 
ihm die Geburtstheile ihrer Tochter zeigte, 

Ä S8 2 wel⸗ 
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welche von der Geburt an voͤllig verſchloſſen 
und verwachſen waren. Dieſer ſeltene und un: 
erwartete Fall ſetzte disſen beruͤhmten Wundarzt 
in keine geringe Verlegenheit. Er erholte ſich 
demohngeachtet in kurzem von ſeinem Erſtau⸗ 
nen, und bat die Mutter ſie moͤgte ihm erſau⸗ 
ben, den Maſtdarm ihrer Tochter zu unterſu⸗ 
chen. Sie willigte darein, und er fand in diet 
ſem Theile eine gewiſſe Erhabenheit, welche er 
alsbald fuͤr den Muttermund hielt. Hierauf 
erklaͤrte er nochmals, daß ihre Tochter ſchwan⸗ 
ger ſey, und nahm Abſchied. Ob nun zwar 
gleich die Mutter uͤber den Ausſpruch dieſes 
Wundarztes lachte und ſich von feinen Kenntniss 
fen eben nicht die beſten Begriffe machte: fo kam 
demungeachtet ihre Tochter einige Monate darauf 
mit einem geſunden und vollkommenen Kinde 
durch den Maſtdarm nieder, Der Weg der Ges 
burt wor alſo auch der Weg der Empfaͤngniß 
geweſen ?). 


Vier 


J Ein ähnliches Beiſpiel erzaͤhlt Chap⸗ 
mann Calus XXXIV. Ein außeror⸗ 
dent⸗ 
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Von den Muttermaͤhlern. 


§. 229. 


N, größte Theil der Menſchen, ſelbſt eint⸗ 
ge Gelehrte glauben, daß die Einbildung einer 
Schwangern einen großen Einfluß auf die Bil⸗ 
dung des Klades habe. Sie nehmen vor gewiß 
an, daß ein ungewöhnlicher oder ſchreckenvoller 
Gegenſtand, welcher die Mutter trifft, bis auf 
das Kind fortwirken, und aͤußerlich an ihm 
deutliche Spuren, oder ſo zu ſagen, einen aͤhn⸗ 

83 lichen 


dentliches Exempel von einer 
Frau, welche durch den Hintern 
entbunden worden; S. 103. Und 
zwar verrichtete Chapmann dieſe Entbin⸗ 
dung ſelbſt, und fuͤhrt mehrere Perſonen 
zu Zeugen an. a | 

| A. d. H. 
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lichen Abdruck davon hinterlaſſen koͤnne. Man 
führet zum Beweis nicht allein wunderbare Ge⸗ 
ſchichten an, ſondern man ſucht die Sache durch 


noch lebende Perſonen außer allen Zweifel zu 


ſetzen, welche in dieſem oder jenem Theile des 


Körpers Muttermaͤhler aufweiſen können, und 


wo dieß koͤrperliche Zeichen ein wahres Eben: 
bild von der damaligen Vorſtellung der Mutter 


$. 238. 

Sehr oft wird der Menſch durch den 
Schein betrogen, und nicht ſelten ſchreibt man 
Begebenheiten und Vorfälle ganz falſchen Urſa⸗ 
chen zu. Dieſes kann man auch mit vieler Ge⸗ 
wißheit von den Muttermaͤhlern ſagen. Die 
Einbildung der Mutter wird gemeiniglich ſehr 
reich an Erfindungen: ſobald fie einen Fleck 
oder Mahl nach der Geburt an ihrem Kinde 
wahrnimmt. Gleich fallen ihr verſchiedene 
Gelegenheiten ein, die dazu unter der Schwan; 
gerſchaft Anlaß gegeben haben. Kann fie keine 
paſſenden Urſachen angeben: ſo erfindet ſie wel⸗ 
che, die fie vor wahr ausgiebt. Verſchie dene 
Muͤtter haben rothe Striemen oder Flecken, welche 

Fol, 


Von den Muttermaͤhlern. 279 


Folgen der Geburt waren, und welche kurze 
Zeit darauf verſchwanden, augenblicklich für 
Maͤhler gehalten, und auch deren Entſtehung 
ganz wahrſcheinlich zu erklaͤren gewußt. Dess 
gleichen beſtimmen einige Muͤtter ihren Kindern 
ſchon zum Voraus gewiſſe Maͤhler, die man 
demohngeachtet nach der Geburt nicht findet. 


| $. 231. 

Ich bekenne freimuͤthig, daß ich die Ent⸗ 
ſtehung der Muttermaͤhler keineswegs von der 
Einbildung der Mutter Eh und zwar aus 
folgenden Gruͤnden: 


1) Kennt man noch keinen Nerven des 
weiblichen Koͤrpers, welcher mit dem Kinde in 
einiger Verbindung ſtehe. Unter einem Ner⸗ 
ven verſteht man einen Kanal oder naturlichen 
Weg, durch welchen die Empfindungen der 
Mutter bis auf das Kind koͤnnen fortgepflanzt 
werden. Da nun dieſe Gemeinſchaft eines 
Nerven zwiſchen Mutter und Kind wirklich 
fehlt: fo iſt es unbegreiflich, und faſt ohnmoͤg 
lich, daß die Einbildung der Mutter einen 


og Ein 
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| 
| 


Eindruck auf den Körper des Kindes machen 
koͤnne. Die welſe Vorſehung ſcheint aus wich⸗ 
tigen Gründen die Verbindung der Nerven zwi⸗ 
ſchen Mutter und Kind aufgehoben zu haben, 
weil fonft die zarte Frucht vielen unangenehmen 
und gefährlichen Zufällen ausgeſetzt waͤre. 


2) Wuͤrden die meiſten Kinder verunſtal⸗ 
tet, und mit Maͤhlern zur Welt kommen, wenn 
die Einbildung der Mutter auf ſte Einfluß ha⸗ 
ben könnte. Diefes widerlegt aber die Er: 
fahrung. e NEN e 

3) Würden meiſtentheils ſchoͤne und voll 
kommene Kinder geboren werden, weil es jede 
Mutter wünſcht, und ihre Einbildung deswe⸗ 
gen mehr mit ſchoͤnen als haͤßlichen Gegenſtaͤn⸗ 
den beſchaͤfftiget. 


4) Würde manche Mutter, die gern einen 
Sohn haben mochte, ihre weibliche Frucht durch 
ihre ſtarke Einbildungskraft dazu umbilden. 


5) Wurden Mütter, welche eine ſehr er: 
hitzte und anhaltende Kraft der Einbildung ha⸗ 
ben, allezeit Kinder mit Maͤhlern zur Welt brin⸗ 
gen, da faſt kein Tag vergeht, wo ſie nicht ein 

. Thier 


Wie man todtſcheinende Kinder ꝛe. 281 


Thier oder einen andern unangenehmen Segen 
ſtand ſehen ſollten. a 


„ 23% | 
Wenn man auch die Meinung. derjenigen, 


welche die Einbildung zur Grundtriebfeder der 


Mahler annehmen, einigermaßen begünftigen 
wollte: fo konnte man doch nur in den erſten Tan 
gen nach der Empfaͤngniß der Einbildung der 
Mutter einige Wirkung verſtatten. Denn, ſo 
bald ſich die Theile der zarten Frucht voͤllig ent⸗ 


wickelt haben, ſo iſt es ohnmoͤglich, daß ein 


— 


Gedanke der Mutter dieſen regelmäßigen Bau 


ve raͤndern koͤnne. 
% 233. 

Ich halte die Muttermaͤhler ganz allein vor 
eine Wirkung des Zufalls. So, wie ein Apfel 
oder eine andere Frucht auf dem Baume einen 
Fleck oder Mangel bekoͤmmt: fo kann auch ein 
Kind im Mutterleibe ein Merkmal oder ſonſt ei⸗ 
nigen Fehler zur Welt bringen, ohne daß im 
geringſten die Einbildung der Mutter einigen 
Antheil hat. Es kann ein Stoß, ein anhal⸗ 
tender Druck, oder ein anderer Zufall, in dieſem 
oder jenem Theile, eine Stockung der Saͤfte und 

S 3 dar 
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dadurch einen Fleck verurſachen, oder der voll: 
kommenen Entwickelung eines Theils hinder⸗ 
lich ſeyn. | 


Fünf und dreißigſtes Kapitel. 


Wie man todt ſcheinende Kinder wieder 
beleben ſoll. 


§. 234. 


. die lange Zeit in der Geburt zuge⸗ 
bracht, die lange mit dem Kopfe in der Beckem 
hoͤle eingeklemmt geweſen ſind, oder, die ſonſt 
einen mühfamen und gefahrvollen Eintritt in 
dieſe Welt gehabt haben, geben oftmals nicht 
das geringſte Zeichen des Lebens von ſich. Von 
dieſem aͤuſerlichen Scheine betrogen, glaubten 
auch die meiſten Hebammen, daß alle Hoffaung 
zum Leben bey ſolchen Kindern verlohren wäre. 


Man gab ſich daher nicht die geringſte Mühe, 
2 und 
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und verſuchte auch nicht die leichteſten Mittel, 
ein ſolches Kind wieder zum Leben zu bringen. 
Dadurch verlor die Geſellſchaft der Menſchen 
manchen in der Zukunft brauchbaren Buͤrger, 
manche in der Folge liebreiche und thaͤtige Mut⸗ 
ter, deren Leben bloß durch Unwirkſamkeit der 
Umſtehenden, bloß aus Mangel angewandter 
Huͤlfsmittel nach der Geburt vernachlaͤßiget wur 
de. Denn die meiſten dieſer Kinder waren in 
der That nicht todt; fie befanden ſich in dem leb 
loſen Zuſtande, in welchem man erſtickte oder 
ertrunkene Perſonen antrifft, und denen die Kunſt 
demohngeachtet das Leben oft wieder geſchenkt 
hat. Ich halte es demnach für hoͤchſt nothwen— 
dig und nuͤtzlich, Wehmuͤtter mit den Mitteln 
bekannter zu machen, welche ein nach der Ge— 
burt todt ſcheinendes Kind wieder zum Leben 
bringen koͤnnen. 


9. 235% 

Nicht alle nach der Geburt todt ſcheinende 
Kinder koͤnnen auf einerley Art behandelt wer⸗ 
den. Da die wirkende Urſache oft verſchieden 
iſt: fo muͤſſen auch die Mittel verſchieden ſeyn. 
Denn manche Kinder ſterben in der Geburt an 

ei⸗ 
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einem Schlagfluſſe, andere hingegen an einer 
Ohnmacht. Wehmuͤtter muͤſſen deswegen auf 
dieſen Unterſchied ſehr aufmerkſam ſeyn, weil 
bas an des Kindes davon e 


g. 236. 

Koͤmmt demnach ein Kind leblos auf! die 
Welt, deſſen Kopf lange Zeit in der Beckenhoͤle 
eingeklemmt und zuſammengepreßt worden, deſ⸗ 
ſen Geſicht nach der Geburt ſehr roth, oft ganz 
blau und ſchwaͤrzlicht ausſieht; fo darf man deſ⸗ 
ſen Nabelſchnur nicht ſogleich unterbinden, fons 
dern man muß fie alsbald zerſchneiden, und erſt⸗ 
lich einige Eßloͤffel voll Blut wegfließen laſſen. 
Dieſer kleine Blutverluſt, welcher als ein Ader⸗ 
laß anzuſehen iſt, macht nicht ſelten eine heilſa⸗ 
me Veraͤnderung in dem kleinen Koͤrper, und 
befreiet das Gehirn von dem uͤberfluͤßigen Blu 
te welches das Gehirn widernaͤtuͤrlich drücke, 
und durch dieſen Druck die Urſache dieſes gefuͤhl⸗ 
loſen Zuſtands iſt. Gemeiniglich faͤngt das 
| Kind nach dem Blutabgang an zu ſchreien, ohne 
daß man noͤthig haͤtte, noch diejenigen Hülfs⸗ 
mittel anzuwenden, die ich weiter unten anra⸗ 
then werde. Sollte im Segemtgeildife Hand: 
| | geiff 
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griff nicht ſogleich wirkſam ſeyn, ſo muß man 
ungeſaͤumt die uͤbrigen Mittel ergreifen, und da⸗ 
mit lange anhalten, ohne die Hoffnung zu ver⸗ 
lieren, feine Abſicht zu erreichen, Da aber dies 
ſes Mittel in dieſem Falle das wirkſamſte iſt: fo 
darf man es niemals verabſaͤumen, weil ohne 
dieß alle übrige Mühe und Arbeit groͤſtentheils 
unwirkſam und unbelohnt bleibt. Auch da, wo 
kein Blut mehr aus der Nabelſchnur fließt, darf 
man den Muth nicht ſogleich ſinken laſſen, fons 
dern man muß hier deſto länger, deſto eiſelger 
und muthvoller mit dem Gebrauche der anzu: 
werdenden Mittel anhalten. Denn man darf 
kein Kind ſogleich vor wirklich todt halten, wenn 
man nicht offenbare Spuren der Faͤulniß an ihm 
findet, Unterlaͤßt man aber dieſes kleine Ader⸗ 
laß aus der Nabelſchnur entweder wegen Man⸗ 
gel der Kenntniß, wegen Traͤgheit oder wegen 
zu ſtumpfen Menſchengefuͤhl: ſo ſtirbt das And 
an einem Schlagfluß. 


6.102395 

San; anders muß man im Gegentheil mit 
einem nach der Geburt lebloſen Kinde umgehen, 
welches keine rothe und bläuliche, ſondern eine 


blaſſfe 
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blaſſe und entfärbte Geſichtsfarbe hat. Kinder, 


welche mit den Füßen zuerſt und zwar langſam 
zur Welt kommen, befinden ſich ſehr oft in die⸗ 
ſem Zuſtande. Gemeiniglich iſt die Nabelſchnur 
zuſammengedtuͤckt und der Kreißlauf des Bluts 
unterbrochen worden. Schon das aͤußerliche 


Anſehen giebt zu erkennen, daß ſie keinen Ueber 


fluß, ſondern vielmehr einen Mangel am Blute 
haben. Sie befinden ſich in dem Zuſtande, wels 
chen eine Ohnmacht verurſacht. Unterbindet 
oder zerſchneidet man hier nach der alten Ges 
wohnheit ſogleich nach der Geburt die Nabel— 
ſchnur: fo zerſchneidet man auch dem Kinde als 
bald den Faden des Lebens. Man muß viel⸗ 
mehr das Kind, ſo bald es geboren iſt, entweder 
zwiſchen den Beinen der Mutter ruhig liegen 
laſſen, wenn nemlich die Nlederkunft im Bette 
erfolgt iſt, oder iſt ſie auf dem Geburtsſtuhle 
geſchehen: fo läßt die Hebamme das Kind auf 
ihrem Schooße fo lange liegen, bis es zu ſchrei⸗ 
en anfängt. So lange es noch kein Zeichen des 
Lebens von ſich giebt: ſo lange darf man auch 
an keine Zerſchneidung oder Unterbindung der 


Mabelſchnur denken. Durch dieſe noch einige 


Zeit nach der Geburt unterhaltene Verbindung 
des 


r nn 
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des Kindes mit der Mutter vermittelſt der Na⸗ 
belſchnur erhaͤlt das Kind meiſtentheils in kurzem 
Kraft und Leben. Ich ſelbſt habe zu verſchiede⸗ 
nen malen gluͤckliche Erfahrungen hierüber zu 
machen Gelegenheit gehabt; da ich Geburten in 
widernatuͤrlichen Lagen durch die Wendung vol: 
lendet habe, und wo dieſe todt ſcheinenden Kinder 
durch dieſe Behutſamkeit nach wenig Minuten 
wieder zum Leben kamen. Sollte aber die Nach⸗ 
geburt ſogleich mit dem Kinde erfolgen, oder, 
von der Gebaͤhrmutter getrennt, ſchon in den äus 
ßern Geburtstheilen liegen: ſo hilft dieſe Ver⸗ 
bindung des Kindes mit der Nabelſchnur nichts. 
Man muß ſie alsbald unterbinden, abſchneiden, 
und die übrigen Mittel ohne Verzug in Aus; 
übung bringen. Demohngeachtet erreicht man 
nicht allezeit in dieſen zwey verſchiedenen Fallen 
durch dieſe jetzt geruͤhmten Handgriffe ſeine Ab⸗ 
ſicht. Man muß oft zugleich in Verbindung 
mit dieſen noch andere Mittel anwenden, wenn 
man den hoͤchſten Grad von Vergnügen, deſſen 
ein gefuͤhlvoller Menſch faͤhig iſt, genießen will, 
welcher iſt, einem Menſchen das Leben zu tet 
ien. Da dieſe Mittel ſowohl in dieſem, als 
in dem vorhergehenden Falle zugleich angewen⸗ 

. dei 
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det werden koͤnnen: ſo will ich nun eines nach 
dem andern anzeigen, 

F. 236. 

i man alſo, nach a hen der 
Umſtände, dem Kinde entweder etwas Blut aus 
der Nabelſchnur weglaufen laſſen, oder den 
Kreislauf des Bluts nach der Geburt, vermits 
telſt der Nabelſchnur, noch einige Zeit zu unter 
halten geſucht, und bleibt das Kind demohnge— 
achtet noch leblos: ſo verſucht man folgendes: 

1) Spritzt oder troͤpfelt man dem Kinde; 
ſo hoch als moͤglich, etwas kaltes Waſſer ins 
Geſicht und auf die Bruſt. Dieſes Mittel 
macht einen ſtarken Reiz, und oft eine ſchleunt⸗ 
ge und maͤchtige Veraͤnderung in der kleinen 
Maſchine zum Leben. 

2) Legt man das Kind fo geſchwind, als 
moͤglich, in ein lauwarmes Bad. Der Kopf 
muß ſich außer dem Waſſer befinden, und durch 
zuſammengerollte weiche Leinwand unterſtäͤtzt 
werden, oder durch etwas Stroh, um welches 
man ein Stuͤckchen Leinwand gewickelt hat. | 

3) Halt man ihm ſtarkriechende Sochen 
vor r die Naſe, als Zwiebeln, Knoblauch, Meer: 

tet; 


7 


— 
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rettig, Marum Verum. Das beſte und ſchick⸗ 
lichſte Mittel iſt zu dieſer Abſſ cht. der ‚flüchtige 


Salmiakſpiritus, wovon jede Hebamme, wie 


ich ſchon oben erinnert habe, jederzeit ein Glas, 


chen voll bey ſich fuͤhren ſollte. Diefen fluͤchtl⸗ 


gen Geiſt hält man dem Kinde von Zeit zu Zeit 
einige Augenblicke unter die Naſe; man ſtreicht 
ihm auch mit einem kleinen Federkiel, einen 


Tropfen ſowol in. die Naſe als in den Mund. 


Man waͤſcht ihm den behaarten Theil des Ko⸗ 


pfes mit Hofmanniſchem Liquor, Wein oder 


Branndwein 


4) Blaͤſt man ihm von Zeik zu Zeit Luft 
in den Mund, wobey man ihm zugleich die Nas 
fe zuhalten muß, damit die Luft die Lunge aus 
dehnen koͤnne. Man darf aber nicht zu viel 
auf einmal einblaſen, noch zu geſchwind es wies 


derholen, ſondern nur nach guten Zwiſchenraͤu⸗ 


men. Nach jedesmaligem Einblaſen muß man 
den Unterleib und die Bruſt gelinde und behut⸗ 
ſam drucken, um die Lunge in uk zu 


ſetzen. 


50 Kuͤtzelt man die Nase und den Schlund 


des Kindes mit einer Feder. 


ee 
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95) Bläſet man ihm etwas 1 5 in 
die e Nase und in den Mund. f 


9 8802 


7). Reibt man den Leib en A die 
Suffoßten mit einer Buͤrſte, oder mit einem 
wollenen Lappen. d ar an 


8) Blaͤſt man ihm Tabacksrauch in den 
Maſtdorm rermittelſt einer Rauchklyſtiermaſchi⸗ 
ne, oder wenn man dieſe nicht hat, ſo bringt 
man ein Klyſtierroͤhrchen in den Maſtdarm, 
ſetzt äußerlich eine Tabakspfeife auf ſelbiges, 
und ſucht durchs Blaſen den 1 in den 
„Darm zu bringen. 

§. 239. 

Wendet man nun dieſe Mittel eines nach 
dem andern, oder verſchiedene zugleich, gehörig 
an; ſo wird man oft ſo gluͤcklich ſeyn, manches 
todt ſcheinende Kind wieder zum Leben zu brin⸗ 
gen. 1 Nur muß man in dieſer Arbeit unvers 
droſſen ſeyn, lange damit anhalten, und den 
Muth nicht zu bald ſinken laſſen. Faͤllt auch 
die erſte halbe Stunde fruchtlos aus: ſo erfreut 
uns vielleicht das nun hervorſchimmernde Leben 
des Kindes in der 1 7 

Bei 
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Bemerkt man einige Veraͤnderung an der 
Geſichtsfarbe des Kindes, oder manchmal eine 
unvermuthete Erſchuͤtterung des Leibes, wie von 
einem Schluchſen: ſo muß man muthig mit dem 
Gebrauche der Mittel: fortfahren, weil man nun 
ſicher iſt, feinen Endzweck nicht zu verfehlen, 
und weil man gewiß bald das erſte gewiſſe Zei⸗ 
chen des Lebens, nämlich, die froͤhliche Stim⸗ 
me des Kindes, hören wird. 
$. 240. 

Doch iſt es aber auch zu Naehe 
Menſchenretter vor alle ihre ſaure Arbeit und 
Maͤhe oft ſo wenig Lohn, ſo wenig Dank, be⸗ 
ſonders auf dem Lande, verdienen. Es iſt ei⸗ 
ne wahre Schande der Menſchheit, daß man 
oft eine Wehmuiter auf dem Lande, die einem 
Kinde das Leben gerettet hat, ſchlechter belohnt 
und weniger ſchatzet, als einen Hirten oder 
Schmidt, der ein Kalb oder Fällen lebendig ers 
halten hat. Möchten doch dieſe Gefuͤhlloſen ihr 
angebornes menſchliches Geſuͤhl wieder bekom⸗ 
men, und die Freude empfinden lernen, einem 
Menſchen das Leben gerettet zu haben! 


7 2 | Sechs 
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Von dem Vorfalle der Mutterſcheide 
und der Gebärmutter, 


3 


5. 241. 


War die Mutterſcheide und die „ Gtböht 
mutter aus ihren natürlichen Grenzen weichen, 
ſich herabſenken, und ſich außer den Geburts⸗ 
theilen als eine widernatuͤrllche Geſchwulſt 
zeigen: ſo nennt man dieß einen Vorfall. Da 
Weiber, beſonders auf dem Lande, dieſen be⸗ 
ſchwerlichen und unangenehmen Zufall aus 
Schaamhoſtigkeit meiſtentheils verſchweigen, 
und ihr Anliegen entweder geduldig tragen, 
oder hoͤchſtens einer Wehmutter anvertrauen: 
go halte ich es für nothwendig, den Hebammen 
eine deutliche Vorſtellung von dieſer Krankheit 
zu machen, 1 ihr Rath, welchen fie ders 

glei⸗ 


Von d. Vorfall d. Mutterſcheide ꝛc. 29 3 


gleichen Perſonen zu geben haben, vernuͤnftig, 
und den Umſtaͤnden angemeſſen ſey. 


„ e 
| Mit einem ſtarken Vorfalle der Mutter⸗ 
| fheide iſt gemeiniglich auch ein Vorfall der Ser 
baͤhrmutter verbunden. Da der obere Theil der 
Mutterſcheide an dem untern Theile der Ge⸗ 
baͤhrmutter befeſtiget iſt: ſo iſt leicht begreiflich 
daß die Mutterſchelde, wenn fie ihren natärli⸗ 
chen Sitz verlaͤßt und ſich ſehr abwärts, aus 
den Geburtstheilen herausbegiebt, die Se 
baͤhrmutter zugleich mit herabziehe. Im Ge: 
gentheil kann ſich ein Vorſoll der Gebaͤhrmut⸗ 
ter zutragen, ohne daß die Scheide herausfalle; 
ob zwar gleich der obere Theil derſelhen ſich al⸗ 
lezeit mit herabſenket, nur, doß er nicht zu 
Geſichte koͤmmt. 


b g. 243. 

Frauenzimmer, die niemals verheirathet ges 
weſen, noch jemals geboren haben, ſind dieſem 
verdruͤßlichen Zufalle ſeltener ausgeſetzt, als ſolche, 
die ſchon mehrmalen und oft hintereinander 
Kinder gehabt haben. Ferner find fette Frau⸗ 
enzimmer dieſer Beſchwerlichkeit weit mehr un⸗ 
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terworfen als magere. Die Geburtstheile der 
erſtern find groͤßtentheils ſchwammigter, ſchlaf⸗ 
70 nachgebender und zu dem Vorfolle geneig⸗ 
i find fie, aber mit dem Borfalle ſchon behaf⸗ 
tet, und werden überdieß noch in der Folge mas 
ger: ſo wird das Uebel dadurch noch ärger. Im, 
Gegentheil magere Perſonen haben wegen ihesm, 
feſteren Baus weniger Anlage hierzu ‚und wenn 
ſie auch ‚hierüber, Beſchwerde hoben: fo. verlieren 
fie ſelbige meifteniheils, ſo bald fie fetter werden. 
Die Erfahrung, beſtätiget, daß der. Vorfall der 
Scheide häüfiger iſt, als der Vorfall der Ge; 
bähtmyfer e Ar 
N 
5 Die Folgen davon find allezeit unange⸗ 
nehm und beſchwerlich; fie find bald mehr, bald 
weniger ſchwerzhaft, nachdem der Grad des 
Uebels groß oder gering iſt. Bleibt die Ge— 
ſchwulſt noch innerhalb der Mutterſcheide: ſo iſt 
das unangenehme Sefühl davon wohl noch er⸗ 
traͤglich; ſenket ſie ſich aber außerhalb der Ge⸗ 
Latte zeile: ſo verurſacht ſie oft ein unertraͤgli⸗ 
ches Ziehen und Spannen, und verhindert das 
Gebet und das Liegen auf einer Seite. Ueber 
a e, 
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dieß haben ſie oft Beſchwerden beim Aktiniaffen, 
Schmerzen im, Rͤͤcken und in der Weiche, und 
nicht ſelten den weißen Fluß, mit dem damit 
verbundenen Ungemach. Ferner entſteht oft. 
hiergus eine Unfruchtbarkeit. „Die Zufälle wuͤr⸗ 
den auch weit heftiger und gefährlicher ſeyn, 
wenn dieß Uebel auf. einmal entſtuͤnde; da ſich 
ober die Theile nur nach und nach herabſenken: 
ſo werden ‚fie die ſe Ausdehnung auf eine gelinde 
Art gewohnt, und Habe des wegen nicht 5 hef⸗ 
tige Folgen. udn a ö 
Verſchledene nase innen: zu en 
Vorfalle dieſer Theile Seleganbeit aal eh Da; 
hin gehoͤrt? f 
1) Wenn bey der Geburt an Kopf des 
Kindes zu lange in der Mitte der Mutter⸗ 
ſcheide ſtecken bleibt. Dadurch ſchwillt der un⸗ 
tere Theil derſelben an, und wird zuletzt, weil 
er nicht weichen kann, von der Gewalt der We⸗ 
hen und dem hervordtingenden Kopfe heraus ge- 
trieben. Durch dieſe gewaltſame Ausdehnung 
vertiert die Mutterſchetde oft ihre natürliche ; 
Kraft, -fihizurdc au e und es hee 
daher ein Vorfall. anten ans 
ey 2) 


a 
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2) Wenn eine Frau ſchon vielmals gebs; 
ren hat, wenn ſie von einer blaſſen und ſchwam⸗ 
migten Leibes beſcho ffenheit it, ihr Wochenbett 
zu frühzeitig verläßt, zu bald ſchwere Laſten 
trägt, viel hebt, oder ſonſt zu ee 50 
beiten uͤbernimmm. 

3) Wenn Jemand oft und viel hinter ein / 
ander geboren hat, wenn es hierauf durch Fol⸗ 
gen einer bongwierigen Krankheit den weißen 
Fluß bekoͤmmt, und uͤberdieß ein weites Be: 
cken hat: ſo werden dieſe Theile außerordentlich g 
erſchlafft, und begeben ſich nach ins in aus 
er 2 Hager h M any‘ 

4 9. 246. 

er der e Vorfall der Mutterſcheide eine Folk 

ge einer ſchweren Geburt, und iſt er nicht be⸗ 
traͤchtlich: ſo vergeht er oft von ſich ſelbſt, wenn 
man alsbald warmen Wein oder Bier mit un⸗ 
geſalzner Butter auflegt, und eine ununterbros 
chene lange Ruhe beobachten laͤßt. Iſt aber 
die Scheide oder die Gebaͤhrmutter zu tief herr 
abgeſunken, ſo muͤſſen beide Theile mit etlichen 
eingeoͤlten Fingern behutſam zuruͤckgeſchoben 
werden. Die Frau muß dabey liegen, und 
zwar mit dem Hintern mehr erhaben, als mit 
9 N der 
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der Bruſt. Sobald der Vorfall zuruck gebracht 
iſt: ſo muß man dieſe Theile durch zuſammen; 
ziehende Mittel zu ſtaͤrken, und in der natür⸗ 
lichen Lage zu erhalten ſuchen. Hierzu kann 
man fl ih des weißen oder rothen Weines mit 
Salbey, oder der Rinde von jungen Eichen wet, 
gen, mit etwas Alaun in Waſſer gekocht, der 
dienen, welches man ſtuͤndlich einmal durch el: 

ne Mutterſpritze in die Schelde einbringt; noch 
beſſer aber iſt es, wenn man aus zarter, wei⸗ 
cher, glatter Leinwand einen Pfropf, der die 
Figur eines männlichen Gliedes hakt, beteitet, 
und dieſen mit obigen Mitteln befeuchtet, in 
die Scheide ſteckt. Da dieſe Mittel zufamment 
ziehender Natur fi nd: fo darf man ſte in den er⸗ 
ſten acht oder vierzehn Tagen nach der Geburt, 
oder ſo lange die Wochenreintgung dauert, nicht 
anwenden, weil man fonft dadurd) dieſen Aus 
fluß hemmen und ſchlimme Folgen erwecken koͤnn 
te. Perſonen mit dieſem Zufalle, welche ſchon 
nach neun oder zehn Tagen ihr Wochenbett vert \ 
laſſen, und alle haͤußliche Arbeiten wieder zu 
verrichten anfangen, koͤnnen ganz und gar keine 
Kur erwarten, Wollen fie von dieſem Umſtande 
befteyer werden, ſo muͤſſen ſi e wenigſtens drei: 
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5 ßig bis, vierzig Tage im, Bette ruhig lisgen blen 
ben, und ſich aller Bewegung enthalten., Neher 
dies wͤſſen ſie all Anſttengung beym Stuhlgans 
ge, und deswegen alle Hortleibigkeit ſorgfältig 
vermeiden, 75 und. ſelbſt die Rothdurft. im Liegen 
verrichten. Neben obigen Mitteln können, als; 
dann noch öftere, Raucherungen von eeuc 
Maflir ı und Gummi anima, mit? Nutzen gebraucht 
werden. Ein Hauptwitiel hierbey bleibt immer 
eine lange! ununterbrochene Ruhe. © Ich kenne vert 
schiedene Perſonen, welche die Heilung eines 
Vorfalls entweder dadurch vernacläßiget, oder 
ihn erſtlich dadurch bekommen haben, weil, ſie 
ihr, Wochenbett zu. ruh verließen und zu. bald. 
ſtarke, und beſchwerliche Arbeiten übernahmen. 
e eg 

Wil ein Vorfall im Gegentheil den anger 
ih Mitteln nicht weichen, oder iſt er ſchon 
viele Jahre alt: ſg iſt das beſte, ſicherſte und ger 
ſchwindeſte Mittel, ein, gut gemachter Mutter⸗ 
Franz. Iſt dieſer von der gehörigen, Größe und 
Beſchaffenheit, und gut. eingebracht worden, ſo 
erhaͤlt er die Scheide und Gebärmutter in ihr 
rex natürlichen Lage, und hebt zugleich alle Ber 


ſchwerden. Hierdurch erhalten dieſe Theile nach 
und 


” i 
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und nach ihre verlohrne Staͤrke wieder, beſon⸗ 
ders wenn man zu Zeiten zugleich faͤrkende Ein⸗ 
ſpritzungen macht. Wenn man auf dieſe Weiſe 
einen Mutterkranz ein oder zwey Jahre getragen 
hot, ſo kann man ihn alsdeyn herausnehmen, 
und die Kur iſt vollendet. Je aͤlter aber das 
Uebel iſt, deſto laͤnger muß man auch mit dem 
Gebrauche eines Mutterkranzes anhalten. Em 
pfaͤngt in dieſen Umſtaͤnden eine Frau: ſo wird 
ihr der Mutterkranz in der letzten Haͤlfte der 
Schwangerſchaft entbehrlich. In dieſem Zelt- 
punkte iſt die Gebaͤhrmutter ſchon ſehr erhaben, 
ausgedehnt, und erhaͤlt ſich durch ihre erlangte 
Gtoͤße in ihrer Lage. Der Mutterkranz fälle 
alsdenn entweder vor ſich aus, oder er muß weg⸗ 
genenznen werden. Bleibt eine ſolche Frau 
nach der Niederkunft fünf bis ſechs Wochen rn 
hig in ihrem Wochenbette: fo ziehen ſich die 
Theile wieder zuſammen, und es erfolgt hierauf 
eine vollkommene Heilung. Doch muß ſie ſich 
noch lange Zeit alles Hebens, Tragens und Ant 
ſtrengens beim Stuhlgange ſorgfaͤltig enthalten. 
Alle von alten Weibern und Quackſalbern ger 
Bi Pilafer find Puppenfpiele, helfen ganz 
und 
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und 100 nichts, und een 6 een um 
Sr Geld. PETER 


9. 248. 
Man hat dreierley Arten von Mutterkraͤm 
we Runde, dreieckigte und ovalrunde. Die 
ovalrunden oder eyerfoͤrmigen find die beſten und 
bequemſten. Sie drucken, wenn fie eingelegt 
find, den Maſtdarm nicht, und halten daher den 
Stuhlgang meder zurück, noch machen fie deſſen 
Fortgang beſchwerlich. Sie ruhen auf beiden 
Seiten auf den Spitzen der Hüftbeine. Die ey⸗ 
foͤrmigen laſſen ſich auch beſſer und mit leichte 
rer Muͤhe, beſonders in eine enge Mutterſchei⸗ 
de, einbringen, als die runden. Da die Ge⸗ 
hurtstheile der Frauenzimmer uicht einerley Wet: 
te haben, ſo muß man auch Mutterkränze von 
verſchiedener Groͤße bereit halten. Man thut 
wohl, wenn mau anfangs einen kleinen eins 
hringt, wenn er auch gleich wieder ausfallen ſoll⸗ 


te. Man kann alsdenn leichter einen groͤßern 1 


eindringen, ohne daß man der Frau viele 
Schmerzen verurſacht. Es iſt deswegen nicht 
möglich, eine genaue befiimmte Größe zu dem 
Mutterkranze vorzuſchreiben. Hat man welche 

von 
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von zwey bis drey Zoll lang und von anderthalb 
bis drittehalb Zoll breit: ſo wird man alsdann 
leicht einen waͤhlen koͤnnen, welcher den Umſtaͤn⸗ 
den angemeſſen iſt. Die Oberflache des Musters 
kranzes, welche nach dem Muttermunde gerichtet 
wird, muß flach ausgehoͤlt ſeyn, damit der 
Muttermund auf felbigem bequem ruhen könne; 
die untere Ueberflaͤche kann etwas erhaben ſeyn. 
Die Oeſſnung des Mutterkranzes muß auch eifoͤr⸗ 
mig, gerade in der Mitte und eher zu klein als 
zu groß ſeyn. Denn, ‚wenn fie zu groß iſt, ſo 
dringt leicht der Muttermund in dieſelbe, klemmt 
ſich ein und macht uͤble Folgen. Die Oeffnung 
muß kaum halb ſo groß, als der Muttermund 
ſeyn: denn dieſer muß bloß auf dem Rande der 
Oeffnung ruhen. f 


1 §. 249. 

Die beſten Mutterkraͤnze werden aus Kork 
verfertiget, und mit Wachs uͤberzogen. Diejenis 
gen, welche aus Elfenbein, Knochen oder Horn 
f beſtehen, werden bald angefreſſen, uͤbelriechend, 
und taugen deswegen nicht. Diejenigen aber, 
welche man von Leinwand und Wachs macht, 


werden leicht weich und kommen aus T onim 
Da 
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Da aber auch das Wachs, womit der Kork üben 
zogen iſt / dulch die Länge der Zelt Riſſe bei 
kömmt, ſich abblͤttert und den Feuchtigkeiten 
zum Korke den Weg bahnt, wodürch er faulicht 
und übeltiechend wird: ſo hat man auf ein neues 
Mittel gedacht, ihn auf ſehr viele Jahte braucht 
bar und dauerhaft zu machen. Dieſes beſteht in 
folgenden: Man verfettiget aus einem geſunden, 
nicht würmfraßtgen Stück Kork einen Mutter: 
Kranz von angemeßner Groͤße und Figur. An 


dieſein befeſtiget man einen Faden, und dieſen 


wiederum an einen Stein. Stein, Faden und 
i Mutterkranz leget man zuſammen in eln Gefäß, 
welches mit Wachs gefüllt iſt, und in einem Ge 
Faß mit kochendem Waſſer ſteht. Man laͤßt es 
eine Stunde lang in ſelbigem und erhält eben 
ſo lang das Waſſer im Kochen. Hierauf nimmt 
man den Mutterkranz aus dem Wachs, taucht 
ihn ſogleich in kalt Waſſer, und laͤßt ihn gehörig 
trocken werden. Alsdenn taucht man ihn in ei⸗ 
ne Vermiſchung von neun Theilen weiß Wachs 
und einem Theile fein gepulvertem Gyps ver: 
ſchiedenemal ſo lange ein, dis der Mutterkranz 
in allen Punkten etwan eine Linie dick mit Wachs 


uberzogen iſt. Ein auf dieſe Art zubereitete 
Mut⸗ 
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Matterkeanz hat dle nsthige Eigenschaft, 84 
ſich das Wachs nicht abſplltterk un daß er zeht, 
funfzehn und noch mehrere Jahre; „ohne im get 
ringſten ſchadhaft zu werd: n, in der Vakleſcher⸗ 
de kann liegen bleiben. Der Gyps macht das 
Wachs feſter, und giebt dadurch dem Mutter 
kranze eine außerordentliche Dauer. Die Ober⸗ 
flähe wird zwar gemeiniglich etwas uneben und 
bergicht; dies thut ober keinen Schaden, fon: 
| dern hat vielmehr feinen Nutzen. Denn dieſe 
kleine Ethabenheiten machen den Mutterkrantz 
ſtumpf, und erhalten ihn beſſer in ſeiner Lage, 
da ſich im Gegentheil ein glatter bald verrückt 
und leichter aus der ee heraus falt. 


N 250. 

Wil ſt ſich demnach eine Frau einen Mutter 
franz einlegen laſſen: fo muß ſie zuvor den Urin 
laſſen und zu Stuhle gehen. Sie muß ſich auf 
ein Bett legen, ſo daß der Hintere mehr als 
die Bruſt erhaben iſt. Ste muß die Süße an 
ſich ziehen und auf die Fläche ſetzen, worauf ſie 
liegt. Die Wehmutter taucht alsdann den Mut; 
terkranz in Oel und ſucht ihn der Länge nach in 
die Mutterſcheide zu bringen. Hierauf legt ſie 

den 
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den breiten Thel des Mutterktanzes nach dem 
untern Theile der Höftbeine zu, ſo daß die 
Deſfnung des in. etwas ausgehölten. Theils 
nach dem Muttermünde und die gegenüber ſtehen; 
de, unterwaͤrts nach. dem Mafıdarm zu, zu fies 
5 hen komme, Iſt dieſes geſchehen, ſo muß die 
Grau die, Schenkel aneinander drucken und ruhig 
fo lange liegen bleiben, bis fü ch der Mutterkranz 
gleich ſam ein Lager gemacht und ſich in demſel 
ben befeſtiget hat. Sie kann zwar als dann 
wieder aufſtehen und leichte Geſchaͤffte verricht 
ten; diejenigen aber, die Anſtrengung erfordern, 
muß ſie vermeiden. Beſonders muß fi fie mit vie⸗ 
ler Behutſamkeit die Treppen aufs und abſtei⸗ | 
gen, und beim Stuhlgange die Geburtstheile 
mit der Hand unterſtuͤtzen. Kann man aber wer 
gen zu großer Enge und zu geringer Nachgiebig⸗ 
keit der Mutterſcheide den Mutterkronz nicht 
einbringen: ſo muß man mehrere Tage hindurch 
die Scheide mit Oel oder ungefalzner Butter eins 
falten. Gemeinigliih "ann man hierauf feinen 
Endzweck erreichen. Nach eingelegtem Mutter 
kranze muß man alsdann dieſe Theile durch Eins 
ſpritzungen von rothem Wein ꝛc. wieder zu 55 
ken a | : 

9.251. 
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K 1 . 251. ; 1 
Noch muß ich bemerken, daß Wehmütter 
ſehr auf ihrer Hut ſeyn muͤſſen, bey der Geburt 
derjenigen Weiber, welche ein ſehr weites Be⸗ 
cken und zugleich einen ſchwammichten und ſchlaf⸗ 
fen Bau ihres Körpers haben. Sehr oft has 
ben Perſonen dieſer Art ſchon waͤhrend ihrer 
Schwangerſchaft ein Gefuͤhl, als wenn ſich die 
Gebaͤhrmutter geſenkt habe und als wenn ſie 
gaͤnzlich herabſteigen wollte. Ueberlaͤßt man 
nun die Geburt der Natur allein, ſo kann leicht 
dadurch ein Vorfall verurſacht werden. Denn, 
wenn das Becken weit iſt, ſo druͤckt der Kopf 
vermoͤge der Wehen den noch nicht hinlaͤnglich 
erweiterten Muttermund herab. Deswegen 
muß eine Wehmutter, wenn dieſer Umſtand eins 
tritt, den Muttermund mit etlichen Fingern zu 
unterſtuͤtzen, unter jeder Wehe behutſam zu ers 
weitern und uͤber den herabdringenden Kopf des 
Kindes zuruͤckzuſchieben ſuchen. Iſt hingegen 
der Muttermund ſchon bey der Ankunft der Heb⸗ 
amme ſehr herabgeſunken: ſo muß ſie den wei⸗ 
tern Vorfall durch den bemerkten Handgriff als⸗ 
bald verhindern und die Gebaͤhrmutter, nach 
geendigter Geburt, behutſam wieder zurüuͤckſchie 
7 ben. 


206 Sechs und dreißigſtes Kapitel ©) 


ben. Die Nachgeburt aber darf fie nicht, wie 
ſonſt gewoͤhnlich iſt, durch die Nabelſchnur anzie⸗ 
hen, weil in dieſem Falle die Gebaͤhrmutter ſich 
leicht umkehren und der Frau das Leben rauben 


koͤnnte. Man handelt hier am kluͤgſten, wenn 


man die Ausziehung der Nachgeburt einem Ge⸗ 
burtsheifer anvertraut. J 


SEN 
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